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Ehre und Vorzuͤge der Handwerker in 

Deutſehland, nachmalige Verachtung Urſprung, 

Schickſale der Zuͤnfte und Innungen, und Ge⸗ 
ſchichte des blauen Montags. 


Tie erſten und aͤlteſten Handwerker in Deutſchland 
find die Leineweber. Denn unſte Vorfahren 
lernten von ihren Nachbarn, den Galliern, ſehr zeitig 
die Kunſt, leinene Zeuge zu weben. Dieſe Handar⸗ 
beiten waren großentheils in den Handen des weiblichen 
Geſchlechts, und blieben auch, ſo wie die Verfertigung 
der Kleider, bis in die mitlern Zeiten in ſelbigen. Wie 
wenig vor den Zeiten Carl des Großen Künfte und Hand⸗ 
werker ſind bekannt geweſen, kann man unter andern 
aus der Beſchaffenheit der damaligen deutſchen Hand⸗ 
lung erſehen. Die Deutſchen ſetzten keine andre Waa⸗ 

ren an Auslaͤnder ab, als Pelze, Thierhaͤute, Bänz 
ſefedern, WMenſchenhaar, Vieh, und vorzuͤglich 
Wenſchen, welche man als Knechte verkaufte, und 
tauſchten alle die Waaren ein, welche von Handwerkern 
verfertiget wurden, z. B. Waffen, Baͤnder. (768 bis 
814.) So wie Carl des Großen Regierung in 
vielen Erfindungen des Genies, und in andern Anſtal⸗ 
ten des Fleißes Epoche machte: fo blühten auch unter 
ibm ſaſt alle Arten von Handwerkern, welche in unſern 
Zeiten erlernet werden. In einer ſeiner Verordnungen, 
welche vor Annehmung der Kaiſerwuͤrde gegeben wurde, 
(vor 801.) werden Schmiede, Gold- und Silber⸗ 
arbeiter, Schuſter, Drechsler, Wagner, Schild⸗ 
macher, Dogelfteller, Seifenſieder, Brauer, 
S 2 Becker, 
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Becker, Wetzmacher angefuͤhret. Dies iſt unſtrei⸗ 
tig das aͤlteſte Denkmal in der Geſchichte der deutſchen 
Handwerker. Unterdeſſen konnten alle dieſe Arten von 
Handwerkern keine große Vollkommenheit erlangen. 
Selbſt unter Carl dem Großen, noch mehr unter ſei⸗ 
nen Nachfolgern, erſtickten die öffentlichen Anſtalten des 
Reichs, ſo wie der Geiſt der damaligen Religion, allen 
Trieb zur Arbeitſamkeit. Sie beförderten vielmehr den 
Muͤſſiggang. Keine Andacht war dem Geſchmacke der 
damaligen Müſſiggaͤnger, und dies waren immer die 
meiſten Menfthen, angemeſſener, als die Antretung der 
Wallfahrten. Die Geſetze Carls verordnen, daß 
Niemand einem Wallfahrer oder Reiſenden die Her⸗ 
berge abſchlagen ſoll. In jedem Kloſter und in allen 
Städten waren Hoſpitaͤler angelegt. Man konnte alſo 
ſein Leben ganz bequem und gemaͤchlich hinbringen, ohne 
für ſeinen Unterhalt zu ſorgen, und muͤhſam zu arbeiten. 
Hierzu kamen noch andere Urſachen, welche den Fort 
gang der Künfte und Handwerker hinderten; der Bau⸗ 
ernſtand lebte in der Bedruͤckung und Verachtung, das 
Vorurtheil aber, nach welchem die Führung der Waf⸗ 
fen den Mationalſtolz, und die Ehre eines jeden Frege 
bornen ausmachte, gab Handwerkern und Künſten in 
den Augen des Volks ein veraͤchtliches Anſehen. Deutſch⸗ 
land war ferner damals nicht angebauet, überall waren 
noch ſtarke Waldungen: endlich machten bald die bes 
ſtaͤndigen einheimiſchen Kriege, bald die Einfälle frem⸗ 
der Voͤlker die Bemuͤhungen des menſchlichen Fleißes 
immer wieder fruchtlos. Unter König Heinrich dem 
Erſten, dem man weit eher den Beynamen eines 
Großen ertheilen ſollte, als feinem Sohne Otto, er⸗ 
folgte allererft in den deutſchen Sitten und Gebraͤuchen 
eine, und zwar glückliche, Hauptveraͤnderung. Heinrich 
der Erſte erbauete in Sachſen viele Staͤdte, und ſei⸗ 
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nem Beyſpiele ahmte man in andern Provinzen nach’ 
Mit dieſer Anbauung breitete ſich die Sittlichkeit mehr 
aus, die Beduͤrfniſſe wurden vermehrt, und alſo auch 
die Anzahl der Kuͤnſtler und Handwerker. Hiermit 
entſtund der dritte Stand in Deutſchland, nemlich der 
Stand der Buͤrger. Die alte Nationalerziehung, die 
nur zum Kriege und Jagd geſchickt machte, blieb zwar 
noch immer; daß aber Heinrich neben ihr zugleich das 
Genie feines Volks auf Handlung, Gewerbe, Kuͤn⸗ 
ſte und Handwerker aufmerkſam machen wollte, iſt 
wohl keinem Zweifel unterworfen. Denn aus keiner 
andern als aus dieſer Abſicht verordnete derſelbe, daß 
alle Zuſammenkuͤnfte, Gaſtereyen, Verſammlungen 
und Jahrmaͤrkte nur in den Staͤdten gehalten werden 
follten. Dies beförberte ohnſtreitig den Trieb zur Ars 
beitſamkeit; außerdem war die Erlernung eines hands 
werks nicht blos die Beſchaͤftigung der Leibeigenen, 
ſondern auch ſelbſt der Freygebornen. Denn Kuͤnſt⸗ 
ler und Handwerker hielten ſich in den Städten auf, 
und waren in dem Genuß des Buͤrgerrechts; deſſen 
war ſo wenig ein Leibeigener in jenen Zeiten faͤhig, 
als in den unſrigen. Man erniedrigt daher den Stand 
der Handwerker zu tief, wenn man ihn nur von Leibei⸗ 
genen ableiten will. So gewiß die Aufnahme der 
Handwerker unter Heinrich des Erſten Regierung iſt, 
ſo dunkel bleibt der Urſprung der Zuͤnfte und Gilden. 
Will man fo, wie der Canzler von Ludewig, die Stel- 
len der gleichzeitigen Schriftſteller ganz willkuͤhrlich aus⸗ 
legen, und ihre Erzaͤhlungen auf einmal angenommene 
Grundfäge, es fen fo unſchicklich als es wolle, anwen⸗ 
den: ſo kann man unter den Gaſtereyen, welche Heine 
rich in den Städten einfuͤhrte, die Zuͤnfte verſtehen. 
Dieſe letzte Meynung war die Erfindung des Canzlers, 
und alſo ſetzte derſelbe ns der Sunfte in das 
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Jahr 9ez. Man braucht aßer nur den klaren Stellen 
der Schriftſteller zu ſolgen, um den eigentlichen Urſprung 
der Zünfte mit einiger Gewißheit zu zeigen. Die Ber- 
faſſung der deutſchen Skaͤdte ſchreibt ſich von Italien 
ber. Alle die Anſtalten, welche wir bey Regierung der 
deutſchen Städte im eilſten und zwölften Jahrhunderte 
antreffen, und die ſich zum Theil vorzüglich in Reichs- 
ſtaͤdten bis auf unſte Zeiten erhalten haben, waren in 
Italien Bereits im zehnten Jahrhunderte eingeführt, — 
Nach dem Beyſpiele derjenigen Freygebornen, welche 
die Regierung der Staͤdte an ſich riſſen, und in einer 
beſtimmten Anzahl von Perſonen beſtunden, verlangten 
die Handwerker „wegen gemeinſchaftlicher Berathſchla⸗ 
gungen tiber ihre Gefchäfte, ſich ebenfalls in Geſellſchaf⸗ 
Ten zu vereinigen. Die Gewandſchneider in {Jans 
deburg, d. i. diejenigen, welche mit Tuch und wolle⸗ 
nen Zeugen handelten, waren die erſten, welche unter 
ſich eine Zunft einfuͤhrten. Der Erzbiſchof Wich⸗ 
mann ertheilte ihnen über bieſes Zunftrecht beſondere 
Freyheiten. (u8z.)) Dieſem Beyſpiele folgten die 
Schuſter, welche fast um eben dieſe Zeit das Recht 
erhielten, ſich einen Zunftmeifter zu erwaͤßlen, und ſo 
finden wir im zwölften Jahrhunderte auch in andern 
Städten, als: in Goslar, Trier, Würzburg, 
Braunſchweig bey den übrigen Handwelkern Bil 
den, Suͤnfte, Innungen, Aemter. In Ita⸗ 
lien ſind die Gilden eines ältern Urſprungs; aber hier 
wurden auch bie Manufakturen und Handwerker viel jei- 
tiger getrieben. In England treffen wir die erſten Gil⸗ 
den gegen das Ende des eilften Jahrhunderts an, (1890. ) 
und ſie wurden wahrſcheinlich durch die Mormänner ein⸗ 
‚ geführt; wenigſtens find fie in den damaligen Zeiten in 
Frankreich, ob gleich nicht zahlreich, geweſen. Die 
erſte und ältefte Gilde in London war die 1 5 
auf⸗ 


der Handwerker in Deutſchland. 279 i 


Kaufleute, bald nachher vereinigten ſich auch die Gold⸗ 
ſchmiede, Fleiſcher, Handſchuhmacher und Sarız 
ler in Zuͤnſte. Mit Erlangung des Funftrechts wurde 
den Handwerkern Ehre, Anſehn und Rang vor 
andern Unterthanen in den deutſchen Staͤdten gegeben. 
Sie erhielten denjenigen Titel, welcher nur den freyen 
Kuͤnſten eigen iſt, den Titel: Magiſter, und wurden 
Meiſter, die Weiber der Handwerker aber Magiſter⸗ 
innen, d. i. Meiſterinnen genennet. Ihre Vorſteher 
hießen Archimagiſtri, d. . Öbermeifter, Altmaͤn⸗ 
ner. Sie hatten ihr beſonderes Siegel, ihre eignen 
Geſetze, Gewohnheiten, Innungsſtuben und Verſamm⸗ 
lungen. Wer von ihnen ein Verbrechen begieng, wurde 
aus der Zunft geſtoßen. Keiner von unaͤchter Geburt, 
oder von unehelichen Eltern geboren, konnte ein Hand⸗ 
werk erlernen. Mit einem Worte, ihre große Ehre 
drückt das alte deutſche Sprichwort mit dieſen Zeilen 
aus: » Die Aemter und Zünfte müffen fo reine ſeyn, 
»als wenn fie eine Taube geleſen haͤtte. „ Dieſe er⸗ 
langten Vorzuͤge erregten den Ehrgeiz der Handwer⸗ 
ker, fie ſtrebten nach größerer Ehre, und verlangten 
entweder ganz allein das Stadtregiment zu fuͤhren, oder 
doch an ſelbigem Antheil zu nehmen. Hiemit entſtun⸗ 
den in den deutſchen Staͤdten blutige Scenen zwiſchen 
den Handwerkern und Magifträten. Bald wurden die 
Dürgermeifter und Rathsherren umgebracht, oder aus 
den Städten vertrieben, bald die Obermeiſter der Hand: 
werker. Von den meiſten Staͤdten Deutſchlands, als 
z. B. von Wuͤrzburg, Braunſchweig, Lübeck 
kann man in den Chroniken eine Menge tragiſcher Bey⸗ 
fpiele leſen. So wurden in Braunſchweig (1220. ) 
zehn Altmaͤnner aufgehangen, und einer enthauptet; 
in Magdeburg aber zehn auf öffentlichem Markte ver⸗ 
brannt. (1301,) Dieſe Zerrüttungen zogen den Ver⸗ 
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fall aller Kuͤnſte und Haudwerker nach ſich, und flörten 
die Gluͤckſeligkeit der Einwohner, ſo wie die Aufnahme 
der Städte. Die Reichsſtaͤdte bemüheten ſich daher, 
von den Kaiſern Rechte und Freyheiten, nach welchen 
die Zünfte aufgehoben werden ſollten, zu erhalten; aber 
die Handwerker waren auch nicht müſſig, für die Erhal⸗ 
tung ihrer Zünfte zu wachen, und den Faiferlichen Schutz 
zu ſuchen. Dies wurde eine neue Quelle von Streitig⸗ 
keiten, und da der eine Kaſſer den Magiſtraͤten, der ans 
dere den Zünften guͤnſtig war: fo gab immer zuletzt das 
Fauſtrecht den kaiſerlichen Verordnungen und Befeh⸗ 
len den Nachdruck und die Vollziehung. So ſchafte 
Kaiſer Friedrich der Zwepte in der Stadt Goslar 
(1219.) alle Zünfte ab, die Muͤnzer ausgenommen. 
Sein Sohn, König Heinrich der Siebenre, aber ſtellte 
einige Jahre nachher, (1223.) ſelbſt nach dem Befehle 
feines Vaters, Kaiſer Friedrich des Zweyten, alle 
Gilden und Zuͤnfte mit Ausſchluß der Wagner und 
Weber wieder her. Unterdeſſen war dieſe Wiederher⸗ 
ſtellung der Zuͤnfte fo wohl in Goslar, als auch in an⸗ 
dern Staͤdten von kurzer Dauer. Sie mißbrauchten 
ihre Rechte und Freyheiten ganz außerordentlich, und 
entzogen ſich ſo gar dem Gehorſam gegen ihren Landes⸗ 
herrn. Die Geſchichte des Reichstages zu Worms be⸗ 
ſtaͤtiget dieſes Urtheil. (123 1.) Auf ſelbigem wurden 
wieder die Zuͤnfte und deren Obermeiſter ſo viele Be⸗ 
ſchwerden vorzuͤglich von den Biſchoͤfen vorgebracht, daß 
Heinrich der Siebente in allen deutſchen Städten, wenn 
ſie nicht die Einwilligung der Landesherren erlangt haͤt⸗ 
ten, alle und jede Fuͤnfte, fo wie deren Altmeiſter, 
mittelſt einer feyerlichen Urkunde völlig aufhob. (1232.) 
Dieſe Aufhebung beftätigte im folgenden Jahre Kaiſer 
Friedrich der Fweyte auf dem Reichstage zu Ras 
vennga. Wie groß die Beſchwerden geweſen, erſiehet 
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man unter andern aus dem Inhalte dieſer zweyten Ur. 
kunde, da der Kaiſer ausdruͤcklich ſagt: daß die Aufhe⸗ 
bung der Zünfte auch in dieſer Abſicht nothwendig ſey, 
um die Fuͤrſten bey ihren Vorzuͤgen und Rechten zu 
ſchützen. Alle dieſe Geſetze wurden in diefen Zeiten fo 
wenig wie andere Verordnungen beobachtet. Das Fauſt⸗ 
recht gab überall die Entſcheidung. Außerdem regierte 
immer jeder Kaiſer nach eignen politiſchen Grundſaͤtzen, 
und befümmerte ſich wenig um die Geſetze und Verord⸗ 
nungen feiner Vorfahren. "König Willhelm ſtellte 
ſchon die Gilde der Gewandſchneider in Goslar wieder 
ber; (1252.) Kaiſer Rudolf aber beftätigte dieſer Stadt 
von neuem alle die Rechte und Freyheiten, (1275.) welche 
in der Urkunde Friedrich des Zweyten ausgedruͤckt 
waren, (1219.) mithin die Aufhebung der Zünfte und 
Innungen. Auch dieſe kaiſerlichen Verordnungen und 
Geſetze blieben wie immer ohne Wirkung. Die Gewalt 
und das Fauſtrecht hatten viel größeres Anſehn und Ges 
wicht, als der Inhalt aller, ſelbſt der heilſamſten, Ge⸗ 
ſetze. Weit gefehlt alfo, daß die Zuͤnfte ihre einmal 
erlangten Vorrechte gutwillig hätten aufgeben ſollen; 
vielmehr vertheidigten ſie ſelbige bald mit der Keule, 
bald mit den Waffen in der Hand. Dieſer beſtaͤndigen 
Unruhe in Goslar, ſo wie in andern Staͤdten, wurde 
endlich Koͤnig Rudolf der Erſte müde und uͤberdruͤſſig. 
Er übertrug dem Otto, Fuͤrſten von Anhalt, (1290.) 
die gütliche Beylegung dieſer Streitigkeiten. Selbi⸗ 
ger ſtellte die innere Ruhe und die Glückſeligkeit der Ein⸗ 
wohner wieder her. Die Zünfte wurden in Goslar 
abermals eingefuͤhret. So wie dieſe Einführung hier 
erfolgte, ſo geſchahe fie ebenfalls in andern Staͤdten 
Deutſchlands. Nach dieſen beygelegten Unruhen ent⸗ 
ſtunden zwar immer wieder neue Streitigkeiten und Zer⸗ 
ruͤttungen, welche aber doch nicht jene beſtaͤndige, blu⸗ 
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tige Auftritte nach ſich zogen, die in den vorhergehenden 
Zeiten fo häufig erfolgt waren. Das Anſehen der Hand⸗ 
werker ſtieg nach und nach wieder empor. Sie erlang⸗ 
ten jene Ehre wieder, die fie größtentheils während der 
innern Zerruͤttungen und Unruhen verlohren hatten. So 
verordnete z. B. Marggraf Ludewig von Branden⸗ 
burg, (1345.) daß in den Rath zu Stendal alle Jahre 
zwey Gildebruͤder aus der Gewandſchneidergilde, 
zwey aus der Kramergilde, einer aus der Kuͤrſch⸗ 
ner gilde, einer aus der Gerber z und Schuhma⸗ 
chergilde, und einer aus der Beckergilde aufgenom⸗ 
men werden ſollten. Und ſo wurden auch in andern 
Staͤdten Deutſchlands die Handwerker hochweiſe Her⸗ 
ren, oder Mitglieder des Raths. Zu dieſem Anſehn, 
das ſich von Zeit zu Zeit immer mehr ausbreitete, trug 
der Flor der Handlung, welche jene vereinigten deut⸗ 
ſchen Städte, welche unter dem Namen der Hanſi⸗ 
ſchen in der Geſchichte ſo beruͤhmt worden find, un⸗ 
gemein viel bey. Dieſe übten in ganz Europa im Han⸗ 
del, und vorzuͤglich mit Manufakturwaaren, und mit 
den Arbeiten der Handwerker gleichſam ein Monopolium 
aus. Von den Reichthümern, welche ſie aus den euro⸗ 
paͤiſchen Reichen zuruͤckbrachten, gehörte immer auch 
ein Theil den Handwerkern. Mit ſelbigen erlangte 
ihr Stolz nicht nur neue Nahrung; ſondern ihre Be⸗ 
gierde nach noch groͤßern Schägen wurde treflich gereizt. 
Am felbige ganz zu befriedigen, und wie graͤnzenlos find 
nicht die Begierden eines minder aufgeklaͤrten und ſinn⸗ 
lichen Menſchen! war faſt keine Art von Ungerechtigkeit 
fo groß, welche ſich nicht die Handwerker erlaubt hät» 
ten. In den Verſammlungen des Raths unterdrück⸗ 
ten ſie im funfzehnten Jahrhunderte die Rechte und 
Freyheiten ihrer Mitbuͤrger. Wer einen aus der Zunft 
beleidigte, hatte die ganze Zunft beleidiget. Sie festen 
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ferner bey dem Verkauf ihrer Arbeiten ganz willkuͤhrliche 
Preiſe, und vereinigten ſich ſo freundſchaftlich, daß alle 
auf dem, von einem Handwerker feſtgeſezten, Preiſe 
ſtandhaft beſtunden. Enkſtunden Klagen und Beſchwer⸗ 
den, ſo waren die Mitglieder von der Zunft zugleich hoch⸗ 
weiſe Herren, und jenes bekaunte deutſche Sprichwort; 
Hilf mir, ſo helfe ich dir; uͤberwog alle Treue und 
Wahrheit, welche ſie bey ihrer Aufnahme in die Raths ver⸗ 
ſammlungen, der Stadk und übrigen Buͤrgerſchaft ge⸗ 
ſchworen hatten. Eben dieſe Seidenfhaften, Stolz und 
Habſucht verleiteten viele Handwerker, mit der Nah⸗ 
rung ihres einzigen Handwerks nicht zufrieden zu ſeyn; 
ſondern mehrere zugleich zu treiben. Vorzuͤglich ſtellten 
die Schneider in dieſem Jahrhunderte neben ihrem 
Handwerke große Kaufleute vor; die Brodtbaͤcker 
aber Weinhändler. Kaiſer Sigismund ſagt daher 
in feiner Reformation mit alter deutſchen Offenher⸗ 
zigkeit: (74 40.) »Unſere Vordern ) find nicht Nar⸗ 
„ren geweſen: es find Handwerker darum erdacht, daß 
„jedermann fein täglich Brod gewinnen foll damit, und 
»follniemand greifen dem andern in fein Handwerk. Aber 
Heiner iſt ein Schneider, und treibt auch Kauſmannſchatz. 
Iſt einer ein Weynmannz ſo gehe er damit um, und treibe 
»ſein Ding dazu; iſt er ein Brodbaͤcker, daſſelbe, u. fm.» 
Dieſer Stolz artete in eine prachtvolle und ausſchwei⸗ 
fende Lebensart aus. So leſe ich in den Handwerks⸗ 
und Kleiderverordnungen des funfzehnten Jahrhunderts, 
daß die Handwerksfrauen lange Mäntel; Aleis 
der mit Schleppen, welche bis auf die Erde gehan⸗ 
gen, Pelze und große Sturmhauben 3 1 

ben. 


1 


Das if, Vorfahren. 
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ben.) Selbige werden in den Geſetzen unterſagt. 
Man verordnet zugleich mit Klugheit, daß dieſe Kleider 
auf das Rathhaus abgeliefert werden ſollen, wo man 
ihnen die Schweife abſchneiden, und ſie an die Armen 
vertheilen wolle. ) Dieſem Beyſpiele der Ueppigkeit 
ahmten die Männer nach. Sie trugen ſammetne Ju⸗ 
pen, die Ermel waren mit Silber beſetzt, und um den 
Leib hatten fie ſilberne Gürtel, *) Alle dieſe Ueppig 
keiten wurden in den Geſetzen eingeſchraͤnkt. Die Hand. 
werksgeſellen endlich trugen an der Seite bald ein 
Schwerdt, bald ein langes Meſſer, wenn ſie ſich 
putzen und galant erſcheinen wollten. Da aber dieſe 
Galanterie viele Mißbraͤuche nach ſich zog: ſo unterſag⸗ 
ten ihnen felbige die Geſetze. Dieſes Anſehn der Hand⸗ 
werker, in welche ſich die vornehmſten Perſonen als Gil« 
denbruͤder, fo etwan wie in unſern Zeiten noch in Eng. 
land, aufnehmen ließen, verſchwand, ſo wie ihre Nah⸗ 
rung in Verfall gerieth, und ihre Reichthuͤmer ver⸗ 
mindert wurden. Es iſt eben der Zeitpunkt, zu wel. 
chem 


) Nicht anders, wie Handwerksfrauen ſolchen Staat zu 
Berlin, Frankfurth, u. ſ. w. in unſern Zeiten führen, 

Jenen ehrlichen Handwerksfrauen im funſzehnten Jahr⸗ 
hunderte war es doch eher zu verzeihen, denn ihre Man⸗ 
ner waren reich und wohlhabend. So lieh z. B. ein 
Schuſter dem Kaiſer Sigismund 3000 Mark Gros 
ſchen, aber in unſern Zeiten, wie viel haben wohlha⸗ 
bende Handwerker zu verleihen? 


%%) Breslauer Kleiderverordnung von 1435, und Kaiſer 
Sigismunds Handwerksordnung. 


wr) Wahrſcheinlich waren dieſe Gürtel eine Art von 
Schirpe, die in unſern Zeiten viele Civilperfonen trat 
gen, welche ihnen aber an ſich nicht zukoͤmmt. 
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chem die deutſche Handluug von ihrer Größe herabſunk, 
und die Hanſiſchen Städte ihr Anſehn und ihre Macht 
verlohren. Die Regierung Kaiſer Karl des V. Dies 

fer Monarch bemuͤhete fi), den niederlaͤndiſchen Han⸗ 
del empor zu bringen, und den Brabandter und Ant⸗ 

werper Manufakturen eine groͤßere Vollkommenheit zu 
ertheilen, als die Deutſchen damals hatten. Zu eben 
dieſer Zeit erregte dieſer Prinz die Eiferſucht der deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten wider das überwiegende Anſehn dieſer 
Staͤdte, und zeigte ihnen die gefaͤhrlichen Folgen, welche 
ihre Macht für die landes herrliche Gewalt nach ſich zie⸗ 
hen wuͤrde. Ueber ſelbige hatten die deutſchen Fuͤrſten 
ſchon lange Beſchwerde gefuͤhret, und eine kaiſerliche 
ſtillſchweigende Erlaubniß war die vortreflichſte Veran⸗ 
laſſung, die Rechte und Freyheiten dieſer Städte einzu ⸗ 
ſchraͤnken. Mit dieſer Einſchraͤnkung entſtund zugleich 
eine andere Verfaſſung der Staͤdte, bey welcher die Ma⸗ 

giſtraͤte als fürftlihe Beamten gewonnen, die Kaufleute 

und Handwerker aber als Mitglieder dieſer Verſamm⸗ 

lungen den groͤßten Theil ihres Anſehns verlohren. 

Magdebueg, Hannover, Eimbeck, Braun⸗ 
ſchweig nebſt andern Städten, welche das Buͤndniß 
verließen, beſtaͤtigen dieſes Urtheil. Nach und nach 
gieng dieſes Bündniß ganz auseinander, und nur die 
drey Staͤdte, Luͤbeck, Hamburg und Bremen be⸗ 
haupteten ſich bey ihren urſpruͤnglichen Freyheiten. Mit 
dieſer Veränderung erhielt die deutſche Handlung einen 
ganz andern Gang, und ſelbige war den Handwerkern 
eben ſo nachtheilig, als den Geſchaͤften des Kaufmanns. 

Selbſt die weitere Ausbreitung der Manufakturen und 

Fabriken in Deutſchland entriß den Handwerkern alles 

Anſehn und Ehre. Die Franzoſen, welche ihr Va⸗ 

terland wegen der Religion verlaſſen mußten, (1685. ) er⸗ 
theilten dieſem Namen beſondere Vorzüge. In a 
en 
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‚sten deutſchen Provinzen waren dieſe Manufaktur und 
Fabrikanſtalten bisher unbekannt. Die Neuheit em- 
pfohl fie. Man verband mit ſelbigen ſehr erhabne Be⸗ 
griffe, und ſahe auf die armen Handwerker, welche ſo 
viele Jahrhunderte dem Staate Dienſte geleiſtet hatten, 
mit Verachtung herab. Sie hatten gleichſam ausge⸗ 
dienet. Ihre Fertigkeit und Geſchicklichkeit konnte nicht 
vollkommner werden, und die Mothwendigkeit, ſich ihren 
Unterhalt zu erwerben, machte ſie, (wie man glaubte) 
auch ohne alle Vorzuͤge der aͤußerlichen Ehre, arbeitſam. 
Fürften und Grafen übernahmen ſelbſt die Aufficht über 
ihre Fabriken, Miniſter wurden Fabrikanten, und 
Fabrikanten Miniſter, aber die Ehre, Lohgerber, 
Schneider, u. ſ. w. zu werden, lehnten fie gewiß mit 
eben der Großmuth von ſich ab, wie die Einschreibung 
in eine Gilde oder Zunft. Ueberhaupt hat die Auf 
nahme der franzoͤſiſchen Flüchtlinge, und die Machah⸗ 
mung ihrer Sitten einen großen Theil unſerer alten ori⸗ 
ginellen deutſchen Denkungsart leider vertilget, wovon 
man in einigen deutſchen Reichs⸗ Landen treffende Bey⸗ 
ſpiele anführen koͤnnte. Ehre, Anſehn und Reichthuͤ⸗ 
mer der Handwerker waren alſo verlohren, und aus den 
Rathsverſammlungen wurden fie als ordentliche Mitglie⸗ 
der ebenfalls verdraͤngt. Berufte man noch einige aus 
ihren Mitteln zu Berathſchlagungen, wie in unſern Zei⸗ 
ten: ſo war dieſes kaum ein Schatten von Ehre und 
Vorzug. Alle aͤußerliche Verhaͤltniſſe hatten fie zu Skla⸗ 
ven der übrigen hochweiſen Herren gemacht. Da fer⸗ 
ner dieſe mit dem Fortgange der Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften immer kluger, liſtiger und weiſer wurden, 
was blieb und bleibt den armen Handwerkern, wenn ſie 
auch zu Berathſchlagungen, z. B. zu Wahlen gerufen 
werden, wohl uͤbrig, als ein ehrerbietiges Stillſchwei⸗ 
gen? Man lieſt daher in den folgenden Reichs⸗Policey⸗ 
und 


der Handwerker in Deutſchland. 287 


und Staatsgeſezzen über jene Mißbraͤuche der Handwer⸗ 
ker, die wir angeführet, keine neuen Beſchwerden und 
Verordnungen. Alle ſpaͤtere Reichsgeſezze bis auf den 
neueſten Reichsabſchied (1654.) beſchreiben allein die 
Mißbraͤuche, welche unter den Geſellen und Knechten 
der Handwerker“ geherrſchet, als z. B. ihre unbeſchreib⸗ 
liche Neigung zum Trunk, Grobheit gegen ihre Meiſter, 
Delikateſſe bey der Wahl der Speiſen, ausfejweifende 
Forderungen unter dem ehrenvollen Titel einer Zehrung 
auf ihren Reiſen; endlich jene Grobheit und Laͤſterungen, 
mit welchen fie ihre Mitbruͤder, vorzuͤglich die Söhne 
der Meiſter, behandelt haben. Einer der groͤßten Miß. 
braͤuche aber, welchen die Geſellen der Handwerker ein⸗ 
führten, und der ſich bis auf unfte Tage erhalten hat, 
war die Feyer des blauen Wontags. Ueber die 
Benennung: blauer Montag, oder, welches eben ſo 
viel bedeutet, Fraß⸗Freß montag, habe ich viele Er⸗ 
klaͤrungen geleſen. Die wahrſcheinlichſte iſt unſtreitig 
folgende: In den Faſten wurden die meiſten deutſchen 
Kirchen nach Nationalſitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
blau ausgeſchmuͤckt. Zu eben der Zeit fiengen die Hand. 
werker an, waͤhrend dieſer Zeit Montags von aller 
Arbeit zu ruhen, und ſich dem Muͤſſiggange zu überlaf _ 
fen. Eine ähnliche Erlaubniß ertheilten fie ihren Ge. 
ſellen und Knechten. Dieſe brachten den Montag in 
aller Art von Schwelgerey zu, und führten das Sprich⸗ 
wort ein: Heute iſt blauer Fraßmontag. Hatte 
man den Geſellen und Knechten einmal die Feyer des 
Montags in den Faſten bewilliget: fo entzogen fie ſich 
nachher auch an den uͤbrigen Montagen nach und nach 
aller Arbeit. Eine Nationalfitte, welche nur Faſtnachts⸗ 
Iuftbarfeit ſeyn ſollte, wurde bald in eine woͤchentliche 
verwandelt. Hiezu kam ſelbſt die Meigung der Meiſter 
zum Muͤſſiggange, welche nach einem zweyten Ruhetage 
ſeuf⸗ 
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ſeufzeten. Daß in Thuͤringen auf dieſe Art die Feyer 
bes blauen Montags ihren Urſprung genommen, leſe 
ich in einer alten noch ungedruckten Chronik von Thuͤ⸗ 
ringen, die im ſechzehnten Jahrhunderte abgefaßt wor⸗ 
den iſt. Einige Spuren von dieſer Gewohnheit in den 
churmärkiſchen Landen zeiget die Policeyordnung Chur⸗ 
fürft Joachim des Erſten vom Jahre 1515. Dieſer 
Mißbrauch artete von Zeit zu Zeit immer ftärfer aus, 
und man begieng an dieſem blauen Montage die groͤb⸗ 
ſten und unnatuͤrlichſten Ausſchweifungen. Man ſetzte 
ſich über alle Geſetze, und über alle Achtung für die fan 
desobrigkeit hinweg. So klagt Churfuͤrſt Georg 
Wilhelm zu Brandenburg in ſeiner Verordnung we⸗ 
gen Abſchaffung des blauen Montags mit dieſen Wor⸗ 
ten: »Es ſollte jeder ein ſtilles Leben führen, und dieſes 
„Orts fuͤr andere, da billig wegen unſerer Gegenwart ein 
„mehrerer Reſpekt und modeſtes Weſen ſeyn ſollte; den. 
„noch wird ein ſo unordentliches Weſen mit Schwelgen 
„und Saufen ſonderlich unter den Handwerksgeſellen ges 
trieben, daß ſich jeder darüber betrüber, und daß auch 
„dieſes Uebel draus folget, daß viel Tumult, Schlaͤge⸗ 
vrey, ja gar Todtſchlaͤge, wie wir davon in wenig Tagen 
„mehr denn einen leider gehabt, auf den Gaſſen veruͤbet 
» worden. „ Hierauf wird der blaue Montag bey Ver⸗ 
meidung des Geſaͤngniſſes, oder ſchimpflicher Wegſchaf⸗ 
fung aus der Stadt unterſagt.) Selbſt dieſe ſtren⸗ 
gen Geſetze und Verordnungen konnten in den maͤrki⸗ 
ſchen Landen die Handwerker von dieſem ee 
nicht 


) Dieſe Verordnung betraf nur die damalige Reſidenz 
Coln an der Spree. In dem neueſten koͤniglichen 
Edikte wegen Abſtellung des blauen Montags von 
1783 ſteht $. 1. ein Druckfehler: 6 Auguſt 2723 muß 
heißen 1733. 
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nicht zuruͤcke halten. Eben ſo wenig unterblieb in an. 
dern deutſchen Reichslanden die Feyer des blauen 
Montags. So lange auch nicht deutſche Reichsſtaͤnde 
bey dieſen Grundſätzen übereinftimmend denken, und 
auf die genaueſte Vollziehung der Geſetze ſehen: ſo wer⸗ 
den die vortreflichtten Verordnungen, welche man in 
verſchiednen Reichslanden wider dieſe Mißbraͤuche be⸗ 
kannt gemacht hat, immer ohne Wirkung bleiben. Die 
Handwerker, bey welchen die Sitte der Wander⸗ 
ſchaft (ſo viel ſich wider ſelbige ſagen laͤßt) einmal ein, 
gefuhrt iſt, wählen zu ihrem Aufenthalte ein Reichs⸗ 
land, wo der Muͤſſiggang geduldet, und die Feyer des 
blauen Montags erlaubt wird. Jeder Staat, er ſey 
groß oder klein, leidet durch dieſe Feyer jaͤhrlich allerdings 
einen gar nicht unerheblichen Verluſt. Geſetzt, ſage 
ein gelehrter Schriftſteller, daß in einer Milde ſich 
500 Meiſter befinden, welche für ihre Perſon in den 
guten Montagen nur 4 Gr. verdienen koͤnnten: fo macht 
dieſes durch ein Jahr, daſſelbe nur zu so Wochen 


gerechnet, zu 4 Gr. — — 4166 Rihlr. 16 Gr. 
Ferner 1500 Geſellen, ebenfalls nach 
voriger Anlage zu 3 Gr. — 9375 Rthlr.— — 
Die Summe alſo von — — 13541 Kthlr. 16 Gr. 


iſt durch die Feyer des blauen Montags an wirklichem 
Verdienſt verſaͤumt worden. . 


Der blaue Montag erhielt ſich alſo im ſechzehn ⸗ 
ten und ſiebenzehnten Jahrhunderte bey ſeinem Anſehn, bis 
endlich in dieſem Jahrhunderte der Kaiſer und die Reichs. 
ſtaͤnde, bey Gelegenheit viel größerer Mißbraͤuche unter 
den Handwerkern, eine allgemeine Aufhebung derſelben, 
fo. wie des blauen Montags, einmuͤthig beſchloſſen. 
Von welchem Erfolge, dies wird die Geſchichte zeigen. 
Schon in dem Jahre 1724 hatten die Schuhknechte in 

Staatsmat. Il. St. T dem 
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dem Bisthume Wuͤrzburg, in dem Herzogthume Wuͤr⸗ 
tenberg und in andern Reichslanden ſich bald wider 
ihre Obrigkeit, bald wider ihre Meiſter widerſpenſtig 
erzeiget. Allein jener allgemeine Aufruhr der Schuh⸗ 
knechre in Augspurg (1726.) überfraf an unbändiger 
Wildheit alle andre ähnliche Beyſpiele der vorhergehen⸗ 
den Zelten. Dieſe Schußknechte hatten mit ihren 
Brüdern in Würzburg, welche Meuterey angefangen, 
(1724.) einen Briefwechſel geführet, zu dieſer Abſicht das 
Sandwerksſiegel aus der Lade entwendet, und ihren 
Altgeſellen anvertrauet. Der Augspurger Magiſtrat 
unterſagte dieſe geſetzwidrige Handlung. Dieſes Ver⸗ 
bot betrachteten fie als einen Eingrif in ihre Rechte und 
Freyheiten. Nicht lange nachher wurden einige Schuh⸗ 
knechte, welche mit Schlaͤgerehen die öffentliche Ruhe 
geſtoͤret, vom Magiſtrat zu einer Geldftvafe verurtheilet. 
Zur Abbezahlung forderten die Schuldigen auch von 
den Unſchuldigen einen Beytrag. Diejenigen, welche 
nicht alsbald ihre Bereitwilligkeit zeigten, wurden mit 
dem Beynamen: Spoͤttiſche, alle übrigen aber Brave 
benennet. Mit dieſer Benennung führten ſie zugleich 
den Gebrauch ein, die Spoͤttiſchen zu beuten. Dieſe 
ehrenvolle Ceremonie beftund hierin, daß die Spoͤrct⸗ 
ſchen, wenn ſie fi) ſehen ließen, bey den Ohren und 
Haaren gezogen, geſchuͤttelt, geſtoßen, herum⸗ 
edrehet und geworfen wurden, daß fie nicht fel- 
Ten das Gehör verlohren, ja in Todesgefahr geriethen. 
Der Spoͤttiſche mußte, wenn man nicht immer zu beu⸗ 
teln fortfahren ſollte, dieſe Unmenſchlichkeit mit Ge⸗ 
duld ertragen, zuletzt, wenn das Trauerſpiel voruͤber 
war. Nic) bedanken, und ausdrücklich ſogen: Es ſey 
ihm Recht geſchehen. Um dieſen Gebrauch auch 
in andern Städten einzuführen, unterhielten fie einen 
Biiefwechſel mit den Schuhknechten der Stadt Muͤn⸗ 
* - = chen, 
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chen welcher aber verrathen wurde. Der Magiſtrat 
wollte dieſe Miß brauche abſchaffen. Hiemit erregten 
die Schuhknechte einen allgemeinen Auftuhr, liefen von 
ihren Meiſtern, und verſammleten ſich auf den Herber⸗ 
gen. Man ſetzte ſie hierauf gefangen, gab ihnen aber, 
weil die Meiſter ihrer nicht entbehren konnten, als bald 
die Freyheit wieder. Dies war ubrigens nur ein kleines 
Vorſpiel. Denn als ſie ſich von neuem beleidiget fan⸗ 
den: ſo vereinigten ſich 107 Schuhknechte, unternah⸗ 
men einen Ausfall (13. und 14. May 1726, ) durch ein 
ſchwach beſetztes Thor, verlleßen die Stadt und wende⸗ 
ten ſich nach Friedberg. ) Alle Vorſtellungen waren 
fruchtlos, ſie blieben einige Wochen daſelbſt, und ſchrie⸗ 
ben an ihre Mitbrüder nach Leipzig Dresden, Ders 
Ain, Fränkfurch an der Oder, u. . w. „Wir has 
ben einen Aufſtand machen müffen, mit dieſem, daß 
wir unſre alte Gerechtigkeit behalten, und berichten Euch, 
daß keiner nachher Augspurg reiſen thut, was ein 
braver Reel iſt, oder gehet er hin, und arbeitet in 
Augspurg: fo wird er, feinen verdienten lohn ſchon em⸗ 
pfangen, was aber, das wird er ſchon erfahren. „ 
Dieſer Aufſtand machte in ganz Deutſchland allgemeines 
Aufſehen. Die Mißbraͤuche der Handwerker waren für 
die innere Ruhe der Städte, und für Beybehaltung der 
Policy zu gefährlich, als daß nicht Kaiſer und Reichs⸗ 
ſtaͤnde auf dem allgemeinen Reichstage uͤber deren Auf⸗ 
hebung Berathſchlagungen haͤtten anſtellen ſollen. Der 
Erfolg von ſelbigen war das Reichsgeſetz vom 16. Au⸗ 
guſt 1731. In dieſem wurden viele Mißbraͤuche, und 
unter andern auch die Feyer des blauen Wontags 
völlig abgeſchaft, und zugleich verordnet, daß die Kin⸗ 
N T 2 140 x x der 
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der der Ländgerichts⸗ und Stadtknechte, Gerichtsſrohne, 
Holz⸗ und Feldhuͤter, Tobtengräber, Nachtwaͤchter, 
Bettelvoͤgte und Gaſſenkehrer, nur mit Ausnahme der 
Schinder, Handwerker erlernen koͤnnten. In den chur⸗ 
brandenburgiſchen Reichslanden wurde dieſes Geſetz 
(6. Auguſt 1732.) bekannt gemacht, und über die Voll⸗ 
ziehung deſſelben mit Sorgfalt gehalten. Alleim in vie⸗ 
len andern Reichslanden, ja ſelbſt in den kaiſerlichen 
Erblanden, als in Boͤhmen und Oeſterreich, wurde die⸗ 
es Geſetz gar nicht geachtet. So habe ich Briefe won 
verſchiedenen Staͤdten aus Churſachſen und der Jausnig 
vor mir, in welchen die Magiſtraͤte dem Magiſtrat zu 
Frankfurth an der Oder die Antwort ertheilen: das 
Reichsgeſetz ſey in ihren Landen nicht eingefuͤhret Nach 
dem Fuüͤrſtenthume Halberſtadt kamen aus Böhmen 
und Geſtorreich Geſellen gewandert, ohne im minde⸗ 
ſten die Vorſchriften des Reichsgeſetzes zu beobachten. 
Sie entſchuldigten ſich mit Unwiſſenheit, und mit Un⸗ 
terlaſſung der Bekanntmachung dieſes Geſetzes in den 
kaiſerlichen Erblanden. Hatte hier dieſes Geſetz kein 
Anſehen, wie konnte man deſſen Beobachtung in andern 
Reichslanden und in Reichsſtaͤdten verlangen? Koͤnig 
Friedrich Wilhelm von Preußen gab daher (1733. ) ſei⸗ 

‚ nem Geſandten am Wiener Hofe, dem Freyherrn von 
Gotter, Befehl, hierüber Vorſtellungen zu machen. 
Die Mißbraͤuche nahmen auf dieſe Art bald wieder uͤber⸗ 
hand, und der blaue Montag wurde von neuem gefeyert, 
und wieder hergeſtellet. Wie wenig andre Reichsſtaͤnde 
auf die Beobachtung dieſes Geſetzes in ihren Landen ge» 
halten, zeiget unter andern ein Reſkript der churmaͤrki⸗ 
fen Krieges⸗ und Domainen⸗Cammer, vom 29. Au⸗ 
guſt 1734, in welchem dem Frankfurther Magiſtrat auf. 
gegeben wird, zu berichten, ob es wahr ſey, daß in den 
benachbarten Reichslanden die Mißbraͤuche bey den 
, Hand⸗ 
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Handwerkern eben ſo geduldet wuͤrden, wie vor Bekannt⸗ 
machung des Reichsgeſetzes. Setzte man ſich in den 
deutſchen Reichslanden gleich Anfangs über, alles Anfes 
hen des Reichsgeſetzes hinweg, und duldete alle Miß⸗ 
braͤuche nach wie vor: fo kann man leicht denken, daß 
in ſpaͤterer Zeit dieſe Verordnung ganz vergeſſen wurde. 
Es entſtunden daher neue Beſchwerden einiger deutſchen 
Reichsſtaͤnde, und Kaiſer Franz erneuerte das Reichs. 
geſetz (1764). Allein wie wenig auch dieſe Verordnung 
iſt beobachtet worden, zeiget ſelbſt die Geſchichte der 
oͤſterreichiſchen Erblande; denn um die Geſellen biegſa⸗ 
mer zu machen, und ihnen das Vorurtheil wegen des 
blauen Montags zu benehmen, wurde zu Wien eine 
Verordnung bekannt gemacht, daß den Geſellen, anſtatt 
des üblich geweſenen Wochenlohns, kuͤnftig ein Tagelohn 
gegeben werden ſollte. Wider die Feyer des blauen 
Montags kam fogar ein neuer Reichstagsſchluß (1771 
und 1772) zu Stande; aber man weiß ja, wie wenig 
derſelbe in den deutſchen Reichslanden ift beobachtet wor⸗ 
den. In den koͤniglichen preußiſchen Landen wurde in 
dieſem Jahre (1783) ein neues Geſetz bekannt gemacht, 
und nebſt andern Mißbraͤuchen der blaue Montag aber ⸗ 
mals abgeſchaft. Es ſtimmt dieſes Geſetz mit dem oben 
angeführten Reichsgeſetze vollig überein. *) Man kann 
3.3 gewiß 

„) Wenn in dem neueſten koͤniglichen preußifchen Geſetze 
9.7. „die Kinder und Abkoͤmmlinge der Waſenmeiſter 
„und Abdecker, welche die verwerfliche Arbeit ihrer El⸗ 

„tern noch nicht getrieben haben, noch treiben wollen, 

„der Handwerker fähig erfläret werden: fo ſtehet eben 

„falls ſchon in dem Reichsſchluſſe von 1772 Ark. 5. daß 

»die Kinder der Waſenmeiſter, Schinder und Abdecker 

„Handwerke lernen konnen, fie moͤgen die Arbeit ſchon 
„getrieben haben oder nicht, wenn nur im erſtern Falle 

„die Ehrenhaftmachung vom Kaifer, oder aus ne 

5 ewalt, 
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gewiß erwarten, daß endlich dieſer für den Staat ſo 
e Mißbrauch in der königlichen preußiſchen 
Monarchie vertilget, und größerer Fleiß und Ar beitſam⸗ 
keit unter dem Auſehn dieſes 1 den Banden) 
kern erwecket werde. 

Para ene 


Zuſatze si dieſer hen 


Dir Abhandlung iſt eigentlich dem Publikum gewid 
met, und in dieſer Betrachtung habe ich alle Anführung 
der Schriftſteller weggelaſſen, damit es nicht durch die 
Menge der Namen von Leſung derſelben abgeſchreckt 
wuͤrde. Inzwiſchen koͤnnte es doch ſeyn, daß dieſer oder 
jener Kenner dieſe Abhandlung der Durchleſung wuͤr⸗ 
digte, und ſelbigem will ich von den Beweiſen meiner 
Erzaͤhlung Rechenſchaft geben. Das Publikum kann 
dieſe paar Blaͤtter uͤberſchlagen. Unter den neuern 
Schriftſtellern habe ich uͤber dieſe Materie zu Rathe ge⸗ 
zogen, Adrians Beier ſammtliche Schriften von 
Handwerksſachen, des Keinerei Exeraitatio: De 
Collegiis es Corporibus. opificum, welche im H.tomo 
ſeiner Re: am 2 . v. > Ludwigs Abhand⸗ 

lung 


„Gema oder von der Landesherrſchalt vorher geſche⸗ 
»hen iſt; das koͤnigliche Geſetz aber ertheilet hey dieſem 
letztern Falle keinesweges die Erlaubniß. Ein neuer 
Schrifiſteller glaubt, daß eben die Aufnahme fotcher 
Perſonen den Handwerkern alle Ehre genommen; allein 
wie der Reichstagsſchluß 1731 gegeben wurde, nach 
welchem die Söhne der Nachtwaͤchter, u. ſ. w. in die 
Handwerker aufgenommen wurden, war die große Auf 
ſerliche Ehre und das Anſehn der Handwerker lͤngſt ver⸗ 
lohren, und am Ende ſind ſolche Ausnahmen doch nichts 
weiter als Staatsvorurtheile, die den Begriffen det 
Gleichheit unter den Menſchen widerſprechen. 
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lung über das Reichsgefes von 1737, welche in 
den halliſchen Anzeigen dieſes Jahrs abgedruckt iſt, 
J. G. Sieber Abhandlung von den Schwierig⸗ 
keiten in den Beichsſtadren, das Reichsgeſetz 
von 1731 wegen der Mißbraͤuche bey den Sunfz 
ten zu vollziehen, Goslar und Leipzig 1771. 12. 
Endlich habe ich in des gelehrten Herrn D. Kruͤnitz 
oͤkonomiſchen Enciklopaͤdie den Artikel von Hand⸗ 
werkern (XXI. Theil S. 468) nachgeleſen; die Ab⸗ 
handlung aber in der oͤkonomiſchen Fama, 6. Stuͤck, 
welche dieſer Litterator anfuͤhret, habe ich nicht erhal⸗ 
ten koͤnnen. Einen jeden unpartheyiſchen Leſer wird 
übrigens der Augenſchein uͤberzeugen, daß ich immer 
bis an die erſte Quelle zurückgegangen, auch verſchie⸗ 
denes geſagt habe, was außer den Graͤnzen der Abhand⸗ 
lung dieſer Schriſtſteller war. Die Beſchreibung der 
Handwerker unter Karl dem Großen iſt genommen 
aus dem Capitulare Caroli Magni de villis XLV. nach 
der Ausgabe der Capitularium Regum Francorum des 
Stephan Baluzius, Pariſiis 168 7. fol. tomo I. S. 337. 
Der Urſprung jener Zunft der Gewandſchneider in Mage 
deburg wird durch die Stelle des Anonymi in chronico 
‚Archiepiscopatus Magdeburgenfis beym Meibom: 
Scriptores Rerum Germanicarum, tomo II. S. 329. 
ſo wie der Schuſter durch das Diploma CXXX. in des 
von Ludwigs ‚Reliquiae Manuſcriptorum omnis aevi 
Diplomatum S. 388, beſtaͤtiget. Die Nachricht vom 
Urſprung der Zuͤnfte in England iſt aus Anderſons 
hiſtoriſche und chronologiſche Geſchichte des 
Handels, erſter Theil, S. 482 — 484. genommen. 
Die Beweiſe zu jenen großen Zerruͤttungen zwiſchen den 
Magifträten und Zuͤnſten, bey welcher Gelegenheit verſchie⸗ 
dene Handwerker hingerichtet wurden, lieſet man in dem 
ſchon angefuͤhrten Chronico Magdeburgenfi S. 334.5 
T 4 die 
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die Verordnung aber Heinrich des Siebenten und 
Friedrich des Zweyten, von Auf hebung der Zünfte, 
ſtehen in des Schannat Hiftoria Epiſcoparus Worma- 
tienfis im Codice Probationum, n. CXIX. S. 109. 
und n. CXXI. S. 110. Die Verordnung Rudolf des 

Erſten wegen Wiederherſtellung der Zünfte glaubte ich 
in dem vortreflichen Codex Epiflolaris Rudolphi primi 

1772. fol, anzutreffen, und vielleicht auch manche ref 
fende Erläuterung; allein dieſe Hofnung war fruchtlos; 
fie ſtehet übrigens in Heinettüt Autiquitntibus Cotla- 
rienflbus ad a, 1290, und einige vorher nicht gedruckte 
Urkunden beym Sieber, S. 201. Die Schilderung 
von dem Stolze und der Ungerechtigkeit der Handwer 
ker iſt aus dem Reichsgeſetze Sigismunds, welches 
beym Goldaſti in Reichsſatzungen Theil 2. S. 130. 
ſtehet, und die Schilderung ihrer üppigen’ Lebensart 
aus der dokumentirten Geſchichte und Beſchrei⸗ 
bung der Stadt Breslau, zweyter Band, 
Brief 88. entlehnt. Bey der Etymologie des blauen 
Montags habe ich alle Gloſſaria von duͤ Freſne bis 
auf das Calendarium des Pilgram nachgeſchlagen. 
Diejenige Erklärung, welche der verdienftvolle Herr 
Rath Adelung im Verſuche eines vollſtändigen 
grammgtiſch⸗kririſchen Woͤrterbuchs, dritter 
Theil, Leipzig 1777. vorgebracht, wird durch die von 
mir aus einer ungedruckten Chronik von Thuͤringen 
angefuͤhrte Stelle beſtaͤtiget. Ich bin ihr daher um deſto 
mehr gefolget. Der Aufruhr zu Augspurg iſt nach denje⸗ 
nigen Staatsakten beſchrieben, welche in Fabers Staars⸗ 
Canzley, Th. 47. S. 759. Th. 49. S. 553. Th. 54. S. 733. 
find aufbewahret worden. Die hiſtoriſchen Umftände end. 
lich von der geringen Beobachtung des Reichsgeſetzes 1731. 
in den deutſchen, ſelbſt in den oͤſterreichiſchen, Reichslanden 
beſtaͤtigen die rathhaͤuslichen ungedruckten Akten, welche 
ich nachgeleſen und angefuͤhret habe. al 


2097 
Reviſton eines Urtheils des Hrn. von Moſer 
in ſeinem Buche: Necker, in Briefen an 

Herrn Iſelin in Baſel, 1782. 8. 

Hu von Moſer ſagt: » Ein König will nicht uns 

„recht haben, wenn ers auch hundertmal in ſich 
»felbft. ſüͤhlt, daß er unrecht hat, und wenn wahres In⸗ 
»tereſſe und Fuͤrſtenſtolz in Conflict mit einander kom⸗ 
»men; ſo muß jenes weichen, wenn auch alles ‚drüber 
»zu Trümmern gehen ſollte. , Iſt dieſer Satz wohl 
allgemein wahr, ſelbſt in der Zeit wahr, zu welcher 
Herr von Moſer fein Buch ſchrieb? Wo man mit That⸗ 
ſachen widerlegen kann, bedarf es keiner vielen Worte: 
Bonig Guſtav der Dritte von Schweden hatte 
ſeinen Unterthanen eine Auflage 1778 auferleget, welche 
man ihm als leicht und billig vorgeſtellet; allein fie 
war hart und laͤſtig. Das Geſetz hatte fie eingeführt, 
der König dem Geſetze den Beyfall gegeben; alfo mußte 
entweder der König diesmal geirret haben, oder das 
Geſetz blieb bey allen Bedruͤckungen der Unter thanen ein 
heilſames, ein vortrefliches Geſetz. Hier kamen alſo 
wahres Intereſſe und füuͤrſtliche Eigenliebe nach dem 
buchſtaͤblichen Verſtande in Conflict. Was that nun 
Guſtav der Dritte? Hier iſt ſelbſt fein Urtheil, die 
ſchoͤnſte Widerlegung der gewagten Moſeriſchen Allger 
mene 


Gaſtav, von Gottes Gnaden der Schweden, Go⸗ 
then und Wenden König, u. ſ. w. an unſern Obri⸗ 
ſtern, Vicelandshauptmann und Ritter von unſerm 
Schwerdorden. Nachdem Wir bey unſerer letzten 

3 Rei 
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Reife durch das Euch in Gnaden anvertrauete Gouver⸗ 
nement mehrere unterthaͤnige Vorſtellungen des Volks 
um Erlaſſung verſchiedener ihnen bey den 1777 gehalten 
nen Territorialunterſuchungen auferlegten Schul⸗ 
digkeiten mit Zärtlichkeit empfangen; fo haben Wir den 
Zuſtand des Gouvernements, und einen Theil der an⸗ 
geführten Klagen unterſuchet, zugleich aber auch die in 
dieſer Abſicht ſchon ſonſt vorgetragenen Beſchwerden, 
nebſt ber von dem vorigen Landshauptmann Baron x * * 
eingegebnen Rechtfertigung, und das über dieſen von 
unſerm Cammercollegto gefällte Urtheil von neuem 
in Erwegung gezogen. Ob nun gleich die Kuͤrze der 
Zeit es noch nicht zugelaſſen, nach Vorſchriſt der Ge⸗ 
ſetze jede einzelne dieſer angeführten Klagen zu unterſu⸗ 
chen, und zwiſchen dem Landeshauptmann und den Ein⸗ 
wohnern uͤber den Verlauf der Territorialunterſuchun⸗ 
gen, uͤber die Richtigkeit der Protokolle, die Nothwen⸗ 
digkeit der verſchiedenen Einrichtungen ein entſcheiden⸗ 
des Urtheil zu ſprechen, oder den Nutzen dieſer Einrich⸗ 
tungen gegen die Beſchwerden des gemeinen Mannes 
gehörig abzuwaͤgen: fo haben Wir Uns doch hinreichend 
überzeuger, daß die dem Landmanne dadurch aufgelegte 
Aufgaben das Vermögen und die Gluͤcksumſtaͤnde der 
meiſten einzelnen Perſonen uͤberſchreiten. Es ſind dem⸗ 
nach keine weitere Gründe nothwendig, um Uns zur Ab⸗ 
änderung dieſer des Landshauptmanns angeklagten Une 
ternehmungen zu bewegen. Der Eifer und das Anſehn 
eines Befehlshabers kann öfters übertrieben werden, und 
derſelbe kann ſich bey den Mitteln, feinen Zweck zu errel⸗ 
chen, wohl irren, denn eine gehorſame Gemeine iſt 
leicht zu überreden. Allein unter unſerer Regie⸗ 
rung ſollen die erſten durch geſetzmaͤßige Graͤn⸗ 
zen eingeſchraͤnkt, die Gemeinen aber erleuche 
tet; und Ihnen das in unfere e ge⸗ 

N este 
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ſetzte Vertrauen nie verdacht werden. Wenn 
Wir daher auch gleich unterm 2zſten September 1778. 
zu der bey oben genannten. Territorialunterſuchungen 
geſchleſſenen Convention unſern Beyfall gegeben: fo 
iſt ſelbiger auf eingegebnen Bericht, als ob alles hiebey 
foͤrmlich zugegangen, erfolget. Da aber uͤber felbigen 
beynahe ein allgemeines Mißvergnuͤgen entſtanden iſt: 
fo wird derſelbe anjetzt für nichtig erklaͤret, denn es 
mindert nicht unſte Hoheit und Macht, Geſetze 
zu wiederrufen; ſondern adelt vielmehr unſre 
ſittliche Denkungsart. In dieſer Betrachtung wol» 
len Wir in Gnaden alles, was in dem Euch anvertraue⸗ 
ten Gouvernement bey dieſen Territorialunterſuchungen, 
in Abſicht der Auflagen zu ſteinernen Brücken, Einrich⸗ 
tung der Lazarethe und Plantagen, verordnet worden iſt, 
durchaus aufgehoben wiſſen, und die Unterthanen 
auch fuͤr die Zukunft von ſelbigen losſprechen. Es er⸗ 
gehet an Euch Unſer Befehl, dieſe Verfügung alsbald 
denſelben bekannt zu machen. Wir befehlen Euch Gott 
dem Allmaͤchtigen. Schloß Ulrichsthal am uten Zw 


nius 1781. f 
Guſtav. 


Ueberhaupt, wie auch Herr H. Schloͤzer bereits 
bemerkt hat, iſt dem Herrn Verf. ein jeder von Talen⸗ 
ten verabſchiedeter oder abgeſetzter Miniſter ein Seili⸗ 
ger, ein Maͤrtyrer. Wie ſchwer follte es dem Verf. 
werden, wenn er den Beweis aus der Geſchichte des 
ſechzehnten, ſiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts führen ſollte. Unter einem Dutzend caſſirter 
Miniſter, wie viele unſchuldige und rechtſchaſne Man 
ner wird er wohl auslefen, und ihnen die Maͤrthrer⸗ 
krone auffegen koͤnnen? Und wer waren denn diejeni⸗ 
gen Perſonen, welche Koͤnigen und Fuͤrſten zur Unter⸗ 
druͤckung 
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druͤckung aller Rechte und Freyheiten, zur Beſtreitung⸗ 
des Eigenthums der Unterthanen, zur Störung der na⸗ 
tuͤrlichen Freyheit die Plane entwarfen, in die Hände 
gaben, anprieſen, und ausführten? Waren es Pai⸗ 
treſſen, Hofleute, und nach der Sprache des Verf. 
bon-jours-Macher, oder waren es Miniſter? Die 
Geſchichte mag e 


III. 1 
Ein von J. J. Moſer 1783. gefaͤlltes Ur⸗ 


theil über Freymaurer, und Freymaurer⸗Ge⸗ 
ſellſchaften, nebſt freymuͤthigen 1 
tungen uber ſelbiges, ?) 


Her, Moſer ſagt im vierten Theile ſeiner Arten 
beſchreibung, (welche vor elnigen Monaten her⸗ 
ausgekommen iſt) S. 99 und folg. „Ich will es kei⸗ 
„nem ganzen Freymaurer glauben, daß ihr Orden 
„keine Ruͤckſicht auf die Religion habe. » Wir koͤnnen zwar 
ohnmoͤglich wiſſen, was ihm alle ganze und halbe 
Freymaurer darauf zu antworten fuͤr gut befinden 
moͤchten; aber uns dunkt doch, fie koͤnnten ihm die 
ganze Beſchuldigung, ſo wie er ſie beſtimmt hat, zuge⸗ 
ben: laͤßt ſich wohl eine ſo große, ausgebreitete, und zur 
gleich ſo enge 1 ai Be 7 bey welcher auf jenes 

allge⸗ 


*) Dieſer Aufſatz iſt uns uͤberſendet worden; es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß wir weder an dem Urtheil des Herrn 
Moſers, noch auch an der Reviſſon deſſelben, einigen 
Antheil nehmen. k 

; 1 SBauſen. 


über die Freymaurer⸗Geſellſchaft. 301 


allgemeines Intreſſe der Menſchheit gar keine Rüͤckſicht 
genommen wuͤrde? Aber es iſt auch ganz etwas anders, 
Rückſicht auf die Religion nehmen, und eine eigne Res 
ligionsparthey ausmachen. Das letzte glaubt der Herr 
Verfaſſer ohne Zweifel. Denn faͤhrt er fort: »Herr 
. „seffing (in dem Geſpraͤch für Freymaurer 1778) ſetzt 
„das Weſen der Freymaurer mit darin, die Freymau⸗ 
»rer ſeyen die weiſeſten und beſten eines jeden Staats, 
„die „) uber die Vorurtheile der Voͤlkerſchaft hinweg 
„wären, und genau wuͤßten, wo Patriotismus Tu- 
„gend zu ſeyn aufhoͤrt; 2) die den Vorurtheilen ihrer 
»angebohrnen Religion nicht unterliegen, 3) die nicht 
glauben, daß alles nothwendig gut und wahr ſeyn 
„müͤſſe, was fie. für gut und wahr erkennen, 4) welche 
»die buͤrgerliche Hoheit nicht blendete, und bürgerliche 
„Geringfügigkeit nicht ekelte, 5) in deren Geſellſchaft 
»der Hohe ſich gerne herabließe, und der Geringe ſich 
»dreiſt erhebe, 6) die in einer wirkſamen Gemein⸗ 
»fchaft ſtaͤnden, die Menſchen ſo nah als moͤglich mit 
»einander zu vereinigen, und gluͤcklich zu machen.» — 


O verewigter Leſſing! haͤtteſt du hier nach 
der Erfahrnig geſchildert! hätte nicht deine Phantaſie 
dieſes Ideal aus deinem menſchenfreundlichen Herzen 
entwendet, oder hoͤchſtens die Zuͤge von wenigen Edlen, 
und der Edlen koͤnnen ja nur in einer jeden großen Ge⸗ 
ſellſchaft fo wenige ſeyn, entlehnt! Doch unſer biedere 
Greis bleibt ganz kalt, und ſcheint bey aller ſeiner Kaͤlte 
feinen politiſchen, durch die Erfahrung gereiften, Scharf⸗ 
ſinn zu verliehren. Denn argumentiret er fort: „Ich 
wlaſſe dieſes alles an feinem Ort geſtellt ſeyn— — 
(So, als wenn es mit einem ſolchen Entwurfe, wenn 
er ausgeführt wäre, oder ausgefuhrt werden fönnte, 
eine Kleinigkeit wäre.) „denke aber dabey fo; 1) zu 

„allem 
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allem dieſen, und wenn nichts weiter bahinter ſteckte, 
„braucht man keinen Eid der Verſchwiegen heit v —: 
Wir wiſſen zwar nicht, eder was weiter dabor oder da. 
hinter steckt; aber wundern können wir uns nicht genug, 
wie der Verfaſſer ein fo großes mit ſo vielen Schwierig · 
keiten verknüpftes Proſekt für etwas halten Found, Dar 
von man auf allen N dürfe. Kennk der 
Verfaſſer doch die pünktliche Verwahrung und Vorſicht, 
die bey einer jeden Staats angelegenheit fordert wer⸗ 
den. Und was iſt die wichtgfte Staarkätigelögenheie 
gegen einen ſolchen 1 85 Sieht der Hr. Berſaß⸗ 
ſer nicht die Menge Cofftfiönen ‚weiche alle Augenblicke 
in einem jeden Staate gegen eine ſolche Einfuhrung der 
wahren re der Menſchen nothwendig erwachſen 
müffen? Sieht er nicht, wie viele zum Deſten der 
Menſchheit nothwendig von einer ſolchen Idee nichts 
wiſſen dürfen? Uns wielmehe dünkt, daß alle, auch 
die fürchterlichſten, Eidſchwüre hiezu unkräftig wären, 
und wir find gewiß überzeugt, daß, wenn die Frey mau⸗ 
rer? Geſellſchaft wirklich ſo eine Idee zu ihrem Zweck 
haͤtte, und nur auf Eidſchwuͤre die Verſchwiegenheit 
aller Mitglieder bauen wollte, ſchon längſt ihr ganzes 
fogenanntes Gepeimniß verrathen ſehn wunde. — 

2) Kommt unſer Verſaſſer mit dem ſchon tauſend⸗ 
mal aufgewaͤrmten, und entweder ganz unbedeutenden, 
oder gegen eine jede Geſellſchaft anzuwendenden Vor⸗ 
wurf angezogen: » daß er ſehr rechtſchaffene und auch 
»ſehr ſchlechte Mitglieder dieſes Ordens gekanne has 
abe. „ 3 un 1 5 

Er wird nicht verlangen, daß man hierauf das 
geringſte antworte: kennt er nicht viele rechtſchaffene 
und ſchlechte Chriſten? Das iſt doch wohl bey ihm 


ein argumentum ad hominem.— 
3) „Daß 
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3) »Daß man in dieſen Orden Leute von allerley 
Religion auftehme, und daß in ihren Verſammlungen 
»nichts von Religionsſachen vorkomme, dawider habe 
»er nichts. Aus vielen Umſtanden aber, die mehr als 
Heine bloße und leere Muthmaßung wären, müßte er 
schließen, wo nicht alle, doch die meiſten wichtigen 
„Mitglieder waͤren im Herzen Naturaliſten, oder pflich⸗ 
„teten doch einer ſolchen Religionsparthey bey, in wel⸗ 
»cher man nichts von der Gottheit Chriſti, Religions» 
»geheimniſſen, Sinnesaͤnderung und dem Seligwerden 
»durch den Glauben an Chriſtum haͤlt. „ — Wir 
wuͤnſchten wohl, daß der Verfaſſer die vielen Umſtaͤnde, 
die mehr als bloße und leere Muthmaßungen zu dieſer 
Behauptung find, angegeben hätte, "Wir wundern 
uns gar hoͤchlich, daß er zuvor mit der keſſingſchen 
Schilderung der Freymaurer ganz zufrieden zu ſeyn 
ſcheint, und nun mit einem ſeyn ſollenden Vorwurf ge⸗ 
gen bie Geſellſchaft erſcheinet, den Leſſing ihr zum 
Verdienſt angerechnet hat. Denn was ſoll das wohl 
heiſſen: daß fie dem Vorurtheil ihrer angebohrnen Re⸗ 
ligion nicht unterliegen, und nicht glauben, daß alles 
nothwendig gut und wahr ſeyn muͤſſe, was ſie fuͤr gut 
und wahr erkennen. Wir fragen den Verfaſſer ferner: 
ob er alle die für Unchriſten halte, welche jene Lehrmey⸗ 
nungen der chriſtlichen Religion theils nicht anneh⸗ 
men, theils doch nicht in dem Sinn und der Deutung 
annehmen, in welcher der Verfaſſer fie für wahr halt? 
Oder glaubt er etwa darin das Geheimniß des Oedens 
zu finden, was man in einem jedem duldenden Staat 
heut zu Tage frey bekennen kann? Damit faͤllt denn 
auch wohl feine vierte, fünfte, ſechste und ſiebente Vi. 
fion über den Haufen: „daß man eben dieſe Religion, 
(welche? vermuthlich der Naturalismus) „ wie fie oh⸗ 
»nehin die Hofreligion in allen chriſtlichen Religlons⸗ 
partheyen 
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»partheyen an den meiſten Orten waͤre, ſo lange unter 
»der Hand empor zu bringen ſuche, bis eine gelegene 
»SZeit komme, es auch oͤffentlich zu äußern; daß die 
„Schulanſtalten der Freymaurer, wie bey den Jeſui⸗ 
ten, für das bequemſte Mittel angeſehen würden, den 
„geheimen Hauptzweck zu erreichen; daß alſo auch die 
„Katechlsmi, Geſang' und Lehrbuͤcher für die hohen 
»und die niedrigen Schulen zu ſolchem Ende zweckmaͤſ⸗ 
»ſig eingerichtet wuͤrden; und die Sehrftühle in Kirchen, 
vauf hohen und niedern Schulen, nach und nach mit lauter 
»eben fo gefinnten Maͤnnern beſetzt wuͤrden. » 0 
Alles dieſes find Viſionen, die von dem Verfaſſer 
wahrſcheinlich machen, daß er alle neue Reformations⸗ 
verſuche für eine Ausgeburt der Freymaurerey halt, 
Jene Maͤnner aber, die durch dieſe Verſuche, den allge» 
meinen herabgewuͤrdigten Menſchenverſtand wieder in 
ſeine Rechte einzuſetzen, die Verehrung aller verdienen, 
die gefunden Menſchenſinn zu ſchaͤtzen wiſſen, ſind ent. 
weder keine Freymaurer, oder, wenn ja einige unter 
ihnen es ſind, ſo haben ſie ihre ſchaͤrfere Religionsblicke 
hoͤchſt wahrſcheinlich nicht dem Lichte der Freymaureren 
zu danken. Vielmehr moͤchte ſie dieſes, ſo viel man 
aus oͤffenklichen Thatſachen ſchließen kann, auf eine an⸗ 
dere Bahn geleuchtet haben. Was wuͤrde der Herr 
Verfaſſer wohl ſagen, wenn Freymaurer ihn verſi⸗ 
cherten, daß ſie ſich auf einer hoͤhern Stufe des innern 
Chriſtenthums befaͤnden; daß ſie den edlern und erhab⸗ 
nen Sinn jener, der chriſtlichen Religion eigenthuͤmll⸗ 
chen, Dogmen erforſchten, daß ſie vielleicht auf dem 
Wege waͤren, ſich ſchon hienieden den reinern und un⸗ 
koͤrperlichen Subſtanzen zu nahen, um von dieſen, als den 
hoͤhern Gliedern der goldnen Kette, zu den untergeord⸗ 
neten Ringen derſelben zu der koͤrperlichen Natur herabzu⸗ 
ſteigen. Wahrſcheinlich, wenn fie ihn alles dieſes 195 
? ficher« 
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ſicherten, würde er noch ſelbſt in feinem boben Alter a 
‚Sreymanger} wir aber nicht. 

Zulegt äußert ber Ber taffer, daß die im Dru 
vvorhandne Freymaurer ⸗Lieder und Reden, ohngeach . 
tel ſie manches Gute enthielten „im Ganzen gar nicht 
nach ſeinem Geſchmack wären, und daß ihm die Zelt 
»fterbenslang werben, würde, wenn er daben einen Zu⸗ 
vhoͤrer abgeben muͤßte. „ Unſre eigne Empfi indung 
pflichtet tem hierin vollkommen bey, ſo wenig ſonſt in 
Ane desc, mit dem ſeinigen ſich Aa Nie 

ein vielleicht nt uns das innere Ohr, und wir ges 
Aan ohne Zweifel zu den Quxgizors , (Prophanen 
die von dieſem cane nichts faſſen koͤnnen. 
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1 der Ehre des Marggrafen Johann, wi⸗ 
der jene Beſchuldigung der e 
als ob er an den Grumbachiſchen Haͤndeln 
habe Antheil nehmen wollen. 
Wien von Grumbach, ein Fränfifcher Edel. 
mann, gebohren 1503. , hatte wegen feiner im Würze 
burgiſchen gelegenen Güter Streitigkeiten, mit dem 4 
f ho 
) Man ſehe das ate Stück dieſer Saanen 
Staatsmat. III. St. u 
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ſchof von Würzburg, Melchior von Zobel; und es fiel 
der Verdacht auf ihn, daß er die Rotte angeſtellet, welche 
den Biſchof am 15. April 1558. erſchoſſen hatte. Ver. 
geblich bemuͤhete ſich Kaiſer Ferdinand der Erſte, 
auf dem Reichstage zu Augsburg 1559. einen Ver⸗ 
gleich zu ftiften. Vielmehr überfiel Grumbach 1564. 
die Stadt Wurzburg, und noͤthigte das Dohm⸗Capi⸗ 
tel zu Herſtellung feiner Güter. Hierüber gerieth er 
in die Reichsacht, fand aber bey dem Herzog Johann 
Friedrich, dem Mittlern, zu Gotha einen ſichern Auf⸗ 
enthalt. Ferdinand, R. Kaiſet, ſtarb inzwiſchen am 
35. Julius 1564., und ihm folgte fein Sohn der roͤmi⸗ 
ſche Koͤnig, Maximilian der Zwepre, in der Kaiſer⸗ 
Würde nach. Dieſer erneuerte auf dem Reichstage zu 
Augsburg 1566. die Acht nicht allein wider Wilhel⸗ 
men von Grumbachen, ſondern erſtreckte ſie auch 
auf deſſen Anhaͤnger. Dem Churfuͤrſt Auguſtus 
von Sachſen wurde die Vollziehung uͤbertragen, der 
hierauf 1566. vor Gotha rückte, und dieſe Stadt am 13, 
April 1567 eroberte. Grumbach wurde gevierteilet, 
und der Herzog Johann Friedrich gefangen nach 
Wien abgefuͤhret.) Bey dieſen Grumbachiſchen Haͤn⸗ 
deln, und der vom Kaiſer und Reich beſchloſſenen Acht, 
erzählen die Maͤrckiſchen Geſchichtſchreiber, ſelbſt die 
neueſten, als ob Marggraf Johann zum Vortheil der 
Aechter viele Kriegs- Zurüftungen gemacht, und ihnen 
N Bey⸗ 


0 Diefe allgemein bekannten hiſtoriſchen Umſtaͤnde find 
hier nur wiederholet, damit die folgende Erzählung eis 
nem Theile des Publici nicht unberſtaͤndlich ſey: Wer 
ſich nach allen Umftänden und mit Gründlichkeit von den 
Grumbachiſchen Haͤndeln unterrichten will, der leſe 
unter andern des Herrn G. J. R. Haͤberlins umſtaͤnd⸗ 
liche Reichshiſforie nach. id; 5 
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Beyſtand habe leiſten wollen. Der bekannte Angelus 
im Breviario S. 154. und in Annalibus 365, ſagt: »Als 
„im Jahre 1567. die Stadt Gotha mit dem Schloffe 
„Grimmenſtein durch den Churfuͤrſten von Sachſen 
„genommen worden, hat Marggraf Hans in allen Städ« 
»ten und Doͤrfern befohlen, Ruͤſtwagen zuzurichten. 
„Man habe aber nicht erfahren koͤnnen, was der Herr 
„damit im Sinne gehabt. Auch habe er Knechte ange⸗ 
„nommen, und die Veſtung Peitz in der Niederlauſiß 
»beſetzt. Bald darauf find kaiſerliche Geſandten zu 
„ihm gekommen, und hatte der Krieg ein Loch bekom⸗ 
„men. » Eben dieſe Erzählung hat Aafftitius wieder⸗ 
holet, und Leuthinger L. XVI. de Marchia Brandebur- 
genſi . 4. erzaͤhlet ſogar, daß die Beſatzung in Gotha 
aus der Neumark Hülfe erwartet haͤtte. Dieſen Zeug⸗ 
niſſen find alle ſpaͤtere Brandenburgiſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber gefolget; So ſagt Pauli, im dritten Band feiner 
Preußiſchen Geſchichte im öten Hauptſtuͤck H. 85: 
Marggraf Johann ſchien nicht ungeneigt zu ſtyn, et⸗ 
was zum Beſten Herzog Johann Friedrich des 
Mittlern von Gotha zu unternehmen. Er ließ daher 
1567. ſchleunig allerhand Zurüftungen machen, in den 
Städten und Dörfern Ruͤſtwagen verfertigen, Solda⸗ 
ten werben, und Peitz mit einer ſtaͤrkern Beſatzung 
verſehen. Doch brachte ihm eine kaiſerliche Geſandt⸗ 
ſchaft und die unvermuthete Uebergabe von Gotha auf 
andere Gedanken. — Buchholz Geſchichte der 
Churmark Brandenburg dritter Theil S. 399. 
erzaͤhlet eben fo unrichtig: Unſer Marggraf Johann 
ließ ſich ſogleich merken, daß er von den Grumbachi⸗ 
ſchen Haͤndeln anders denke, als Churfürft Auguſt. 
Als er die Belagerung des Herzogs erfuhr, machte er 
ſchleunig allerley Kriegs⸗Anſtalten, und legte in Peitz 
eine Beſatzung, als ob er Willens ſey, ihn zu entſetzen. 
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Allein da Gotha geſchwinder uͤbergieng, als man dachte, 
fo unterblieb es. — Ich will nunmehr die hiſtoriſchen 
bisher unbekannten Umſtaͤnde aus der Krauſiſch⸗ 
Haͤnſtertſchen Handſchrift erzaͤhlen; da denn von 
ſelbſt die Unrichtigkeit der bisher angenommenen Mey⸗ 
nungen erhellen wird. 


Die Handſchrift S. 451. (nachdem die Mach⸗ 
richten eines Angelus, Hafftirius und Leuthinger 
ſind widerleget worden,) ſaget: Nun iſt zwar nicht zu 
laͤugnen, es haben Se. Durchlaucht ſich geruͤſtet, und 
Peitz beſetzet, ſind auch mit Dero Herrn Bruder, dem 
Chur fürſten, auf nichts fo ſehr bedacht geweſen, als daß 
dem Kriege bald Anfangs geſteuert werde. Aber es 
war doch mit dieſen Zurüftungen nicht der Zweck, daß 
Sie denen in Gotha, als in die Acht erklärten, wollten 
zu Hülfe kommen, ſondern ſich beſchuͤtzen, wenn Sie von 
jemand angegriffen würden, Um dieſes deſto beſſer zu 
verſtehen, muß man wiſſen, daß damals ein gemein 
Geſchrey Öffentlich ausgeſprenget, als wäre man des 
Vorhabens, Sr. Durchlaucht nach dem geendigten 
Werke wieder Gotha und Grimmenſtein gleichfalls 
zu überziehen, wodurch denn Sr. Durchlaucht dahin ge⸗ 
bracht wurden, daß Sie deshalb zweymal an den Chur⸗ 

füͤrſten zu Sachſen, dem die Execution über die Gothi⸗ 
ſchen Aechter von Ihro K. Majeſtaͤt übergeben, 
freundlich ſchrieben, und um Antwort bathen, 
“abet keine erhielten; daher hielten Sie für das rath⸗ 
ſamſte, ſich zu Ihro K. Majeftät zu wenden, und an 
Sie ſub Dato 14. Januar 1567. zu ſchreiben: daß Sie 
die Tage Ihres Lebens J. R. K. Majeſtaͤt zum Nach⸗ 
theil nicht gehandelt, auch künftig nicht thun wollten, 
mit angehaͤngter unterthaͤniger Bitte, J. R. K. Mas 
5 jeſtůͤt wollten Sich allergnaͤdigſt gegen Sie erklaͤhren, 
nr * was 
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was Sie ſich in Unterthaͤnigkeit zu verſehen. Damit 
aber Sr. Durchlaucht deſto eher und richtiger Antwort 
erhalten moͤchten, ſandten Sie Barthold Wan⸗ 
delsloch und Siegmund Schlichting 1567. den 3. 
Februar nach Wien, durch welche Sie Ihro Majeftät 
hinterbringen ließen: »Es ſey berichtet, daß Sr. 
„Durchlaucht die Aechter von Gotha zu Ihnen aus und 
»einreiten ließen, auch einen neulicher Tage an Ihro 
vfüͤrſtliche Tafel genommen, da doch Sr. Durchlaucht, 
„nachdem vorgemeldte Aechter in die Acht erklaͤhret, kei⸗ 
„nen bey ſich gelitten. Naͤchſt dieſem ſollten die Ge⸗ 
„fandten bey Ihro Majeftät melden: Es wären Sr. 
„Durchlaucht von Tage zu Tage Verwarnungen zuge» 
„kommen, daß man Sr. Durchlaucht nach verrichteten 
„Diengen vor Gotha auch beſuchen wuͤrde. Wie denn 
»ein Schleunitz in Leipzig geſagt, wenn man wuͤrde vor 
„Gotha richtig werden, wuͤrde man den andern auch 
»beſuchen. Da nun dieſer von einem Edelmann aus 
»der Marck waͤre befraget worden, wen er damit meyne? 
»hat er geantwortet: Marggraf Hanſen zu Cuͤſtrin. 
»Ingleichen habe ein Doctor, fo unter Chur⸗Sachſen 
»gefeffen, wieder einem von Adel, der Sr. Durchlaucht 
»Unterthan, geſagt, man hielte es für gewiß, daß 
„Marggraf Hans allbereit heimlich in der Acht waͤre, 
„und fo bald man bey Gotha fertig, würden J. K. Mas 
»jeftät, die Erklaͤrung thuen, und Sr. Churfürſtl. 
»Durchlaucht Auguſto die Execution befehlen. Nicht 
zu berühren, waß Sr. Churfuͤrſtl. Durchlaucht zu 
„Sachſen weit nicht von Torgau vor Worte gebrauchet. » 
Weil nun Sr. Durchlaucht ſo viel davon hören müͤſſen, 
kann man es Sr. Durchlaucht nicht verdenken, daß Sie 
ſich auf allem Fall mit demjenigen, was zu ihrem Schutze 
noͤthig, etlichermaaßen verſehen. Die Geſchichtſchrei⸗ 
ber gedenken, daß der a bey dieſer Affaire Geſand⸗ 
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ten an Sr. Durchlaucht geſandt: Aus dieſem Bericht 
aber, der aus dem koͤniglichen Archiv in Berlin ge. 
nommen, erhellet hingegen, daß Sr. Durchlaucht Dero 
Geſandten nach Wien geſandt, ich geſchweige, daß das 
geringſte nirgends zu ſpüren, als wenn Sr. Durchlaucht 
haͤtten wollen den Aechtern zu Hülfe kommen. Auf die⸗ 
ſes Anbringen haben J. K. Majeftät schriftlich geant- 
wortet, wie das Original annoch in hieſigem 
koͤniglichen Archiv in Berlin befindlich iſt, 
und alſo lautet: 


„Die Roͤmiſche Kayſerliche Majeſtaͤt unſer aller⸗ 
ba e Herr haben gnaͤdigſt angehöret und verſtan⸗ 
en, waß J. K. Majeftät im Rahmen und von wegen 
des Durchlauchtigen Hochgebohrnen Fuͤrſten und Herrn, 
Herrn Hanſen, Marggrafen zu Brandenburg, durch S. 
F. Gnaden Abgeſandte dieſer Tagen, muͤndlich einge ⸗ 
bracht, und in Schriften überreichet worden. Was 
nun anfänglich betrift, Sr. Fuͤrſtlichen Gnaden unter⸗ 
thaͤnigſt gehorſamſt zu entbiethen, vermercken J. K. 
Majeftär daſſelbe zu gnädigſtem Gefallen: So viel 
aber die ſernere hauptſäͤchliche Werbung, wiederhohlte 
Entſchuldigung, Bericht und unterthaͤnigſte Bitte ans 
langen hut: da wiſſen J. K. Majeftät ſich ihres vom 
8. Januar gethanen ganz gnaͤdigen Zuſchreibens gar 
wohl zu erinnern, als auch das von Sr. Fuͤrſtlichen 
Gnaden darauf erfolgten ſchriftlichen Entſchuldigungs⸗ 
Berichts. Sie hatten aber fuͤr unnoͤthig geachtet, des⸗ 
halben weiter viel hin und wieder ſchreiben zu laſſen, 
angeſehen, daß J. K. Majeftät, ohne daß im Anfange 
ſolchem, daß alſo an J. Waſeſtaͤt Sr. Fuͤrſtlichen 
Gnaden halber, gelanget, nicht wohl Glauben geben 
koͤnnten und zumal nicht allein daſſelbe in angeregten J. 
Maj. ganz gnaͤdigen Schreiben, ſondern auch 1 
EIER? 9 fi u 
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ſchluß noch ferner gemeldet, daß J. Majeſtaͤt zumal zu 
Sr. Fuͤrſtlichen Gnaden der gnaͤdigen Zuverſicht wäre, 
es würden ſich bey obangeregter Execution⸗Sachen Sr. 
Fuͤrſtlichen Gnaden überall dermaßen erzeigen, wie 
einen Friedliebenden gehorſamen Fuͤrſten wohl eignet 
und anſtuͤnde. Immaaßen auch J. Majeſtaͤt S. F. 
Gnaden nie anders erkannt, und von Ihnen noch kein 
anderes hoften, oder gewarteten, ſich auch verſehen 
wollte, es wuͤrden Sr. Fuͤrſtlichen Gnaden alles das, 
ſo J. K. Mejeftät derſelben alſo zu erkennen gegeben, 
von J. Maſeſtaͤt als Sr. Fuͤrſtlichen Gnaden halb 
ganz gnaͤdig, Vaͤterlich und treuer Verwarnung zum 
beſten gemeint, verſtehen, auch anders nicht deuten 
noch annehmen. Daß nun Sr. F. ©. über dieſe jetzt 
erzehlte hinvorige fo gnaͤdige und vaͤterliche Erinnerung 
und Ermahnung, auch erſt nach Sr. Fuͤrſtlichen 
Gnaden darüber gegebnen Antwort, und gethanen 
ausfuͤhrlichen Entſchuldigung aus etlichen gefaßten Ein⸗ 
bildungen zu dieſen Gedancken und Sorgen gerathen thaͤt, 
und die Dinge, fo aus J. Majeſtaͤt Befehl von Chur⸗ 
fuͤrſtl. Gnaden zu Sachſen unterſtanden werden foll- 
ten, an J. K. Majeſtaͤt vermoͤge erfolgter Werbung ger 
langen ließe, deſſen wären J. Majeſtaͤt gleichwohl nicht 
wenig fremde zu vernehmen geweſt, alſo, daß J. K. 
M. ſich deſſen gar nicht verſehen, in Betrachtung, daß 
weder von J. K. M. Hochloͤblichſten Vorfahren am 
Reich, Roͤmiſchen Kayſern und Königen desgleichen 
niemalen verſtanden noch erfahren, und durch Sie kein 
einiger gehorſamer Stand des Reichs unverurſacht wis 
der Recht und die Gebuͤhr, oder ſonſt mit unziemlicher 
Gewalt nie beſchweret worden, und dieſe jetzt regierende 
K. Maj. ja ungern die erſte ſeyn wollte, denen ein ſol⸗ 
ches in ihrem Leb⸗ und Kayſerl. Regiments» Zeiten mit 
Grund beyzumeſſen. Daß aber J. K. M. wieder Dero 
f ua Waſe⸗ 
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Maſeſtar, und des Reichs obberührte Echter und de⸗ 
ven giebelliſche ungehorſame Reerptatoren (oder Aufneh⸗ 
mer) die obgemeldte würklichs Execlkion an ble Hand 
zu nehmen, zu verorduen und zu befehlen nothdräaͤngl. 
verurfacht, ‚da wäre hochgebachtem Herrn Marggraf 
zanſen unverborgen, wie und wasmaßen J. K. M. 
it vorhetgehendkr ſtattlichen gemeiner Reichs: Stande 
Berathſchlagüng, und darüber erfolgten J. Majeſtät, 
und der Stande beſchließlichen einhelltgen Bergleichung 
ind Verabſcheidung, dabey denn Sr. F. Gnaden Ges 
andre und Rache mit geweſen, darzu kommen, und 
ches zum Schug J. Maſeſtaͤt und des heil. Reichs 


hre, Sn uthorirät; Und 10 Handhabung ge⸗ 


bührenden Gehe in und der heilſamen Juſtitien kel. 
nen weitern 1 langen Vetzug erdulden mögen. Deß 
bemeldte Receptator wol vertragen und 


n aber doch der beme 

eübriget ſeyn konnte, wenn Er nur ſelbſt gewollt, und 
nicht mehr, als allein dasjenige, was an Ihm ſelbſt 
recht, ehrbar und billig, und Ihm feiner Pflichtſthuld 
nach obgelehen und gebuͤhket, vollzogen, ſich wiedet 
Ihro NMfäſeſtät und das Heilige Reich nicht empoͤrlich 
freventlich ie auch ſey der mehrfältige, geſchwinde, 
unleidliche Rebellion geübt, und dazu J. K. M. an 
Ibrem Kayferl. Ehren anzugreifen unterſtanden hätte, 
welches aber nunmehr feine gebührende Maße haben 
würde; und ſey unnoth, deshalb mehreres oder weite: 
tes her zu melden. Was den ferner des Herrn Chur⸗ 
fürften zu Sachſen Gnaden, und dasjenige, ſo von 
hochernannts Herrn Marggrafens Geſandten in Sr. F. 
Gnaden Nahmen etwas heftig angezogen worden, be⸗ 
triſt, und fuͤrnehmlich die anſtehende und verweilte rich. 
tige Beantwortung derer Schreiben, ſo Sr. F. Gnaden 
Ihro Churfätſt. Gnaden ſolle gethan haben: Vondem 
allen iſt J. K. M. nichts bewuſt, wie auch ſolche Br 
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ben fo wenſg als die Beantwortung, und ob eite oder 
keir e, oder ſwasgeſtalt erfolget, Ihro Majeſtaͤt nicht 
fuͤrkommen: Alſo, daß J. K. M. nicht wiſſen mögen, 
woas Inhalts, Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſelben 
ſeyn, und J. Majeſtaͤt derowegen Hochgedachte Chur⸗ 
fuͤſtl. Gnaden zu Sachſen, der angezogenen verweil⸗ 
ten, oder fuͤr nicht wichtig geachten Beantwortung hal⸗ 
ben, weder Fug noch Unfug beymeſſen. Daß aber 
vermoͤge des Herrn Marggrafen juͤngſten Entſchuldi⸗ 
gungs Schreiben durch ein allgemein Geſchrey oͤffent⸗ 
lich ausgeſprengt würde, als waͤre Ihro Majeftät 
und Churfuͤrſtlichen Gnaden zu Sachſen Vorhaben das 
hin gerichtet, nach geendigtem Wercke wider Gotha und 
Grimmenſtein Sr. Fuͤrſtl. Gnaden zu überziehen, auch 
itzig der Geſandten im Vertrauen geſchehenen Anzeige 
nach, von Tage zu Tage ſtatliche Warnungen Sr. F. 
Gnaden zukommen, und daß ſich auch ſtatliche und 
nahml iftige Leute von Churſuͤrſtl. Gnaden zu Sachſen 
ſelbſt verwandt, ſich ungeſcheuet vernehmen laſſen follen, 
als waͤren die Sachen allbereit dahin gehandelt und ab⸗ 
geſchloſſen, daß es mehr hochermeldten Herrn Marge 
grafen nach verrichten Dingen vor Gotha auch gelten 
ſollte; Darauf laſſen J. K. Majeftät dem Marggraͤf⸗ 
lichen Geſandten mit aller Kuͤrze anzeigen, daß J. K. 
Majeſtaͤt des angeregten gemeinen Gerichts, oder aus. 
geſprengten Geſchreyes halben, gar keine Wiſſenſchaft 
trügen; Zugleich, wie Ihro Maſeſtaͤt auch das Her⸗ 
kommen der angedeuteten Verwarnungen und ſonſt die 
Nahmhaſtmachung aller deren fir ſtatlich und nahm⸗ 
haftig angemeldten Leute des Churfürſten zu Sachſen 
Verwandten, alſo auch Benennung der Maͤrckiſchen 
Adels- Perſonen und des Schleunitz Taufnahmen, die 
alle von beruͤhrten Marggraͤſiſchen Geſandten in ihrer 
Werbung angezogen, gänzlich verborgen. Es koͤnnten 
An U 5 aber 
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aber J. K. M. bey ſich nicht erachten, vielweniger glau⸗ 
ben, daß vorermeldtes Geſchrey und Ruchtbarkeit, Ver. 
warnungen und dergleichen Angeben, von einem glaub⸗ 
wuͤrdigen Ort urſpruͤnglich herruͤhrten, immaßen auch 
Ihr der Fuͤrſtlichen Marggraͤfiſchen Nähe Anzeige im 
Grunde mehreres nicht mitbrachte, als allein was man 
vom Hoͤren ſagen an des Herrn Marggrafen F. G. ge⸗ 
langet. So erkannten J. K. Maſjeſtaͤt des Churfuͤr⸗ 
fen zu Sachſen Churfürftl. Gnaden des hohen Ver⸗ 
ſtandes, und ſonſt aus kundlicher Erfahrung S. Chur⸗ 
fuͤrſtl. Gnaden friebliebendes Gemüthes wohl der Bes 
ſcheidenheit und ſonderlich nicht ſo unbedaͤchtig; daß Sr. 
Churfuͤrſtl. Gnaden weder mit Reden noch Thaten 
J. Majeſtaͤt Sr. Churfuͤrſtl. Gnaden gegebene 
rechtmaͤßige Befehle und der Kreyſe Zuruͤſtungen, alſo, 
wie ſich der Herr Marggraf Ihro Majeſtaͤt Erachtens 
unnothwendig beſorget, ſo wenig als der Kreiß ſelbſt ihrer 
Zuruͤſtungen zu mißbrauchen fürhaben ſolte, angeſehen, 
daß Sr. Churfuͤrſtlichen Gnaden bey Verrichtung 
itziges unvermeidlichen und gemeinen Nutzen⸗Juſtiz⸗ 
Werks, von J. K. M. keinen andern Befehl empfan⸗ 
gen, als fo viel gemeine Reichs⸗Staͤnde J. Majeſtaͤt 
in dieſer Sache frey lediglich heimgeſtellet, auch die al⸗ 
ten und neuen Land⸗ Friedens, Reichs- Conſtitutionen, 
Executions⸗Ordnungen, und der gemeine einhellige 
Reichs Tags⸗Beſchluß und Abſchiede klaͤrlich und 
ausdruͤcklich vermag und ausweiſet, und in Kraft deſſen 
alles von J. K. Majeſtaͤt die Anfangmachung und Ver⸗ 
tretung J. M. Kayſerlichen Perfon bey dieſer Verrichtung 
fein des Churfuͤrſten Churfürftliche Gnaden einge⸗ 
räume und befohlen worden. Deſto weniger aber haͤtte 
Sr. K. Majeſtäͤt ſich verſehen, daß die Marggraͤfiſchen 
Geſandten an ftatt Ihres Herrn, ſich mehr hochermelde⸗ 
ten Churfuͤrſten halben alſo ſcharf, wie ſich We 
% 4 anſe⸗ 
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anſehen laſſen, ſollten haben vernehmen laſſen. Es 
wollen aber Ihro K. Majeſtaͤt nicht unterlaſſen, dem 
Herrn Churfuͤrſten zu Sachſen deswegen zu ſchreiben, 
und dabey alles das, gnaͤdiglich gerne fuͤrnehmen, und be⸗ 
ſoͤrdern, was zur Pflantzung und Erhaltung freundlich gu⸗ 
ten Willens und Verſtandes zwiſchen beyden Ihren Chur⸗ 
und Fuͤrſtl. Gnaden fürftendig und zutraͤglich ſeyn kann, 
ungezweifelt, werde Sr. Churfuͤrſtl. Gnaden Theils an ihrer 
Gebuͤhr nichts erwinden. Dahergegen aber J. K. Ma: 
jeſtaͤt auch nicht weniger des gnaͤdigen ernſtlichen Ver⸗ 
ſehens zu hochermeldten Herr Margraf Johanſen ſeyn, 
es ſolte S. F. Gnaden auf ihren Theil desgleichen auch 
thun, und ſonderlich von einer oder der andern ungewiſ⸗ 
ſen fliegenden Reden wegen, ſich keiner Weiterung nicht 
anmaſſen, oder dazu Urſache geben. Und es befehlen 
J. K. Majſeſtaͤt Ihm, Herr Margrafen biemit gnär 
diglich und ernſtlich, daß Sr. Fuͤrſtlichen Gnaden 
gegen viel hochermeldten Churfuͤrſten zu Sachſen, deſſen 
Churfuͤrſtlichen Gnaden und Angehörigen Land und 
Leuten, außer Rechtens mit der That, durch ſich oder 
die Seinen nichts fuͤrnehmen, auch Sr. Churfuͤrſtli⸗ 
chen Gnaden fonft in keinem Weg an Dero izt von 
Ihro Maſeſtaͤt und des Reichs wegen tragenden hoch⸗ 
wichtigen Befehl und auferlegten Straf: Verrichtungen 
im allergeringſten nicht verhinderlich ſeyn, ſondern 
ſich am Recht und an der Billigkeit erfättigen laſſen 
ſollen. Wiefauch J. K. Maſeſtaͤt den Churfuͤrſten zu 
Sachſen gleichergeſtalt dahin weifen, und halten wollen, 
und ungezweiſelt wären, Sr. Churfuͤrſtlichen Gna⸗ 
den, ohne daß wider Recht zu beſchwehren nicht gewil⸗ 
let ſeyn. In übrigen laſſen es J. K. Majeſtaͤt bey des 
Herrn Margrafen hiervon gethanen und jez wieder⸗ 
holten Entſchuldigung obgemeldetermaßen wenden und 
bleiben. Es wiſſen auch J. K. Majeſtaͤt von Nie⸗ 
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mand, der Sr. Fuͤrſtlichen Gnaden, bey derſelben 
J. Majeſtaͤt verhaßt zu machen, oder zu Ungnaden 
zu bringen, ſich bißanhero unterſangen hätte, oder noch 
unterfahen thaͤte. Es haben font. J. K. Majeſtaͤt vor 
ſich mit Sr. F. Gnaden im unguten nichts zu thun, 
ſondern ſeyn gnaͤdigſt wol geneigt, auch außer Sr. F. 
Gnaden Suchen und Begehren gegen Dieſelben ein an⸗ 
ders geſinnt geweſen, und noch nicht, als Sr. F. Gna⸗ 
den wie auch ſonſt alle und jede Staͤnde des Reichs bey 
Gleich und Recht vermoͤge des heiligen Reichs Conſti⸗ 
tutionen Ordnungen und Abſchiede handzuhaben, der 
gaͤnzlichen Zuverſicht, Sr. Fuͤrſtlichen Gnaden ſich 
ſolchen Rechten Gleich und Billigkeit den Reichs⸗Ord⸗ 
nungen und Geſezen gemäß, alß einem gehorſamen Fürs 
ſten des Reichs wol eignet und gebüͤhret (immaßen J. 
Majeſtät nicht zweifeln, beſchehen ſolle) halten und 
erzeigen werde, und auf ſolches hin, wollen J. K. Ma⸗ 
jeſtaͤt Sr. F. Gnaden Künftiges eben mit den Kaiſer⸗ 
lichen Gnaden gnaͤdiglich wol gewehren, erfunden wer⸗ 
den, auch Sr. F. Gnaden in dem gnaͤdigen guten Be⸗ 
fehl haben, wie bishero alle Wege geſchehen, und alſo 
J. F. Gnaden gnaͤdigſter Herr ſeyn und bleiben. Daß 
wolten J. K. Majeſtaͤt mehr geſagten Fuͤrſtlich Marg · 
graͤſiſchen Geſandten auf die gethane Werbung zu gebe⸗ 
thener eroͤfnung J. K. Maßſeſtaͤr gnaͤdigſten Willens, 
unver halten laſſen. Unter J. Maßſeſtaͤt hievorgedruck⸗ 
ten Scereten-Inſiegel, den 24. Febr. A0. im 67. * — 
Nach dieſem mitgetheilten archivaliſchen Bericht 
faͤhrt der Verfaſſer der Handſchrift S. 460, mit dieſen 
5 Wor⸗ 
) Die angeführte Handſchrift S. 453 — 460. Da alle 
dieſe Umſtaͤnde den Geſchichtſchreibern bisher unbekannt 
waren; fo. mußte ihre Erzählung eben fo unvollſtaͤndig, 
als unzuverlaͤßig, ausfallen. kant 
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Worten fort: „Aus dieſem Repferlichen Schreiben 
find unterſchiedliche Sachen anzumerken, nemlich daß 
der Kaifer den 8 Januar an Sr. Durchlaucht geſchrie⸗ 
ben, und Sie wegen der Aechter verwarnet, mit dieſen 
Worten: »Es wären Ihro Maſeſtäͤt zu Sr. Fuͤrſtl. 
Gnaden der gnaͤdigen Zuverſicht, es würden ſich bey 
angeregter Executions⸗Sache Sr. F. Gnaden der⸗ 
maßen erzeigen, wie einem friedliebenden gehorſamen 
Fuͤrſten wohl eignet und anſtuͤnde: „welches Schreiben 
bey Sr. Durchlaucht einiges Nachdenken machen koͤn. 
nen. Imgleichen, daß, als Sr. F. Gnaden ſich bes 
ſtens deshalb excuſtret, Ihro Maſeſtaͤt vor unnoͤthig 
erachtet, deshalb weiter an Sr. F. Gnaden zu ſchrei⸗ 
ben. Da aber deſſen ungeachtet S. Fuͤrſtliche Gna⸗ 
den Ihre Geſandten nach Wien geſandt, und anfangs 
mündlich, und hernach ſchriftlich Dero Unſchuld durch 
Dieſelbe dargethan, hat Ihro Majeſtaͤt ſich nicht nur 
müuͤndlich, ſondern auch ſchriftlich dahin erklaͤhret, daß 
Sie zu S. F. Gnaden des allergnaͤdigſten Vertrauens 
waͤren, Dieſelben wuͤrden ſich bey der Executions⸗Sache 
erzeigen, wie einem friedliebenden gehorſamen Fuͤrſten 
anſtehe, auch Sr. F. Gnaden ſich nichts wegen der 
heimlichen Acht, und der daher ruͤhrenden Execution zu 
befürchten hätten. Zu allen Ueberfluß wollten Ihro 
Majeſtaͤt an den Churfuͤrſten von Sachſen derowegen 
ſchreiben, und alles gnaͤdiglich gern fuͤrnehmen, waß 
zur Erhaltung freundlichen guten Willens zwiſchen Ihre 
Chur und Fuͤrſtliche Snaden beſoͤrderlich wäre, 
Welches denn auch fo viel gefruchtet, daß der Churfüͤrſt 
von Sachſen an Sr. Fuͤrſtl. Gnaden geſchrieben, und 
Miniſter geſandt, Sie aller Freundſchaft und Liebe zu 
verſichern. Deſſen auch der zu J. K. Maßeſtaͤt von 
Sr. F. Gnaden abgeſandte Rath Schlichting mit 
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unterthaͤnigem Danke gegen Ihro K. Majeſtaͤt Mel⸗ 
dung geihan, mit dieſen Worten: 


Und nachdem denn Sr. Fuͤrſtl. Gnaden in aller 
Unterthaͤnigkeit befunden, daß Eure Roͤm. Kayſerl. 
Majeftät Sr. Fuͤrſtl. Gnaden mit Kayſerl. Gnaden 
auch in Endſchaft E. K. Majeſtaͤt übergebenen Reſo⸗ 
lution dahin erklaͤret, daß E. R. K. Maſeſtaͤt Ihro 
F. Gnaden ein gnaͤdigſter Kayſer und Herr ſeyn, und 
bleiben wollen, als thun ſich des allergnaͤdigſten Erbie⸗ 
thens gegen E. K. Majeſtaͤt Ihro F. Gnaden, in aller 
Unterthaͤnigkeit bedanken. Es erbiethen ſich S. F. 
Gnaden in effectu alſo zu erzeigen, daß E. R. K. Ma⸗ 
jeſtaͤt an E. F. Gnaden ein allergnadigſtes Gefallen 
tragen werden. Es bitten aber Sr. F. Gnaden in aller 
Unterthaͤnigkeit E. R. K. Majeſtaͤt, die wolten Sr. F. 
Gnaden damals unterthaͤnigſt gethane Werbung aller⸗ 
gnaͤdigſt nicht anders anmerken, denn daß Sie von Sr. 
F. Gnaden aus getreuem unterthaͤnigem Gehorſam ge⸗ 
ſchehen, und ja aus keinem Mißtrauen, ſo S. F. G. zu Ew. 
R. K. Majeſtaͤt haben ſollen, in allergnaͤdigſten bedenn⸗ 
ken, daß gleichwohl Sr. F. Gnaden ſolche Rundfdaften 
von glaubwuͤrdigen Leuten erlanget. Und mag E. R. 
K, Majeſtaͤt in aller Unterthaͤnigkeit nicht verhalten, 
daß, und ob wol S. F. Gnaden anderweit Kundſchaft 
erlanget, ich auch felbft vor meine Perſon alhier ange⸗ 
hoͤret, daß S. F. Gnaden in Geheim in der Acht ſeyn 
ſolten, und man wuͤrde S. F. Gnaden nach geendig⸗ 
ten Werken vor Gotha auch beſuchen: ſo haben doch 
S. F. Gnaden denſelben keinen Glauben geben ſollen, 
noch wollen. Sintemal ſich J. R. K. Majeftär alſo 
allergnaͤdigſt und vaͤterlich gegen S. F. Gnaden erklaͤret. 
Cs hat ſich auch binnen der Zeit mein gnaͤdigſter Herr 
der Churfuͤrſt zu Sachſen, beydes durch ihre Abgeſand⸗ 
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ten, und eigne Handſchrift gegen S. F. Gnaden alſo 
erzeiget, daß Sr. Churfüͤrſtlichen Gnaden an S. F. 
Gnaden einen frölichen Gefallen haben werden. — Auf y 
dieſe Borftellung wurde dem Brandenburgiſchen Geſand⸗ 

ten folgende Antwort ertheilet 


J. R. K. Maſeſtäͤt vermerken die gethanen Wer⸗ 
bung allergnädigſt, und ließen Ihnen eben alſo gefallen, 
daß ſich Churfuͤrſtl. Gnaden zu Sachſen, gegen S. F. 
Gnaden freundſchaftlich erklaͤret, nachdem Sie ſolches 
allenthalben an Ibro Churfürſtl. Gnaden gelanget; 
es haͤtten aber nunmehr S. F. Gnaden darauf zu er⸗ 
achten, daß Ihro R. K. Maſeſtät an dem unſchuldig, 
vielmehr aber waͤre ſolches von Sr. Churfuͤrſtl. Gna⸗ 
den Mißgünſtigen in Meynung S. F. Gnaden da⸗ 
durch aufzubringen, ausgebreitet worden: Es verhoften 

auch S. R. K. Majeſtaͤt, es würden ſich beydes Chur⸗ 
und Fuͤrſtliche Geſandten zu kein anderes bewegen laſſen, 
ſondern dazu geneigt ſeyn, was zu Erhaltung Lieb und 
Freundſchaft dienet, dazu denn S. R. K. Maſeſtaͤt 
allergnaͤdigſt ein guter Verfuͤger ſeyn wolten. — Nach 
dieſen aus dem koͤniglichen Berliner Archive mitgetheil⸗ 
ten Staats» Akten ſchlieſt der Verfaſſer der Handſchrift, 
S. 463, mit dieſen Worten ſeine Erzaͤhlung: Dieß 
alles iſt nun genug, Sr. Durchlaucht aus allem Vera 
dacht zu ſetzen, als wenn Sie bey der Expedition zu 
Gotha die Sache hindern, und den Aechtern haͤtten 
huͤlfreich erſcheinen wollen, weil ſie allein muſten auf 
Ihrer Hut ſtehen, damit Sie nicht von andern über 
einen Haufen geworfen wuͤrden. } 


30 nn nen 
din 710 . B. ne Saale Are Kar 
Unterhandlung des Marggrafen Johann mit 
zwey Nuͤrnbergiſchen Plusmachern Hasdrubal 
Roſenthalern, und Barthel Holtzſchuern, 
RTL LA DE . 


Im Jahre 1565 gab ſich Hasdrubal Roſen⸗ 
thaler, ein Bürger aus Nuͤrnberg, bey Sr. Durch⸗ 
laucht an, mit Bericht, daß er von Barthel Holz⸗ 
ſchuern und feinen Mitverwandten an S. F. Gna⸗ 
den abgefertiget, Ihnen zu vermelden, daß Wege er⸗ 
funden, dadurch S. F. Gnaden Einkommen und Kam⸗ 
mer⸗Guth treflich Fönne gebeſſert und gemehret werden, 
verhoffentlich jährlich auf 10, 20, ja 30,880 Thaler, 
oder vielleicht ein mehreres nach der Groͤße und Menge 
S. F. Gnaden Land und Leute, und ſolches unaufhoͤr⸗ 
lich auch maͤnniglich zu billigen Gefallen, und ohne 
Schaden. So nun Sr. Fürſtl. Gnaden den Erfin- 
dern und ihren Erben jaͤhrlich den roten Theil des Nu⸗ 
zens oder eine gewiſſe Summe davor wolten folgen laſſen, 
und dieſelbe nothduͤrftig verſchreiben, und daß dennoch 
die Abloͤßung 5. mit too, bey S. F. Gnaden ſtuͤnde, 
oder aber, da S. F. Gnaden nicht gerne langwierig 
ihnen wolten verſchrieben ſeyn, und viel lieber auf ein⸗ 
mal daraus kommen, ihnen dafür zwey vollkommene 
Jahr Nuzung als das erſte und dritte Jahr gnaͤdig be⸗ 
willigen, ſo wollen Sie S. F. Gnaden denſelben 
Mathſchlag wie und was geſtalt ſolches ins Werk ger 
bracht werden ſoll, verſchloſſen zuſchicken, nebſt einen 
verfertigten Revers, im Fall S. F. Gnaden ſolch 
Rathſchlag nicht gerecht, wahrhaft, und S. F. Gna⸗ 
den wohlgefaͤllig, nuͤzlich und annehmlich befunden 
würde: fo ſoll S. F. Gnaden Verſchreibung todt und 
a obſeyn, 
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obſeyn, nur daß S. F. Gnaden ihnen zum Nachtheil 
nichts davon zu offenbaren geruhen möchten. — Der 
Marggraf ſetzte am 6. Julius dieſes Jahres einen Revers 
auf, und verlangte, daß Barthel Holzſchuer ſeinen 
Rathſchlag auf obbeſchriebene Art in zwey Monaten zus 
ſchicken moͤchte. Wenn nun derſelbe Ihm wohlgefaͤllig 
und annehmlich, ſo wolle Er im erſten Jahre den zehn⸗ 
ten Theil der Nuzung uͤber allen Abzug und Unkoſten 
Ihnen davon zukommen laſſen, und da ihnen das nicht 
länger gelegen ſeyn wolte, auf 4. Jahr ſolchen Handel 
dergeſtalt abkaufen, daß ihnen alle Jahre die Hälfte des 
Nuzens ſolle gewaͤhret werden, jedoch, daß er auch die 
halbe Unkoſten darauf wende, laut des abgefertigten 
Inhalts ſeiner Vollmacht. Da ſich aber die Dinge, 
wie vorgebracht, nicht befinden würden, ſo ſoll S. F. 
Gnaden Einlaſſung gänzlich todt und von Unkräͤften ſeyn. 
Doch wollen Sr. F. Gnaden dem Erfinder zum Nach⸗ 
theil, niemanden einigen Bericht thun. Wenn ſichs 
auch befinde, daß es den Nutzen nicht truͤge, ſo ſollen 
Sie ſchuldig ſeyn, Sr. Fuͤrſtlichen Gnaden die Koften 
zu erſtatten. ) k N 


) Die angeführte Handſchrift S. 603 — 605. Der 
Verfaſſer bemerkt zulezt, daß man in dem koͤniglichen 
Archiv keine Nachricht finde, ob dieſer Vorſchlag wirk⸗ 
lich zu Stande gekommen ſey. 
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* 7 8 G und 
Marggraf Johann, ein großer Staats⸗Oeco⸗ 
nom bietet dem Kayſer Maximilian dem Zwey⸗ 
ten eine nach den damaligen Zeiten ſehr große 
8 Summe Geldes als Darlehn an. 


Der brandenburgische Geſandte machte diesen An. 
trag mit folgenden Worten; g 1 


Obwohl meinem gnaͤdigen Herrn Margraf Jo⸗ 
hanſen von etlichen Potentaten Anmuthung geſchehen, 
denſelben ein Hundert Tauſend Thaler vorzuſtre⸗ 
cken, alſo daß die nicht allein genugſam verſichert, und 
mit 5. oder 6. verzinſet werden ſolten, ſondern, daß 
auch neben dem Ihro F. Gnaden eine Raths Dez 
ſoldung eines Theils von 8000 Thaler, an einem an⸗ 
dern Orte aber 5000 Thaler angebothen worden, welche 
De, Beſoldung auch auf mehr Jahre ſolte verſchrie⸗ 

en, denn ſolche Geld⸗ Summe zu leihen geſucht wor. 
den, oder aber, da es demſelben gefälliger, ſolche Ge⸗ 
legenheit J. F. Gnaden mit ſtatlichen und herrlichen 
Gütern verſichert werden: So haben doch J. F. Gna⸗ 
den unangeſehen ſolcher ſtatlichen Zugänge und Anbie⸗ 
tungen, und allerley freundlichen und gnaͤdigen Vertroͤ⸗ 
ſtungen daneben mehrere Neigung zu ihrer lieben Herr⸗ 
ſchaft und Lehn-Herrn denn zu andern, und hierum 
fo könnten J. F. Gnaden der R. K. Majeſtaͤt ſelbſt 
wol heimſtellen, und vertrauen, da fie ſolche Summe 
der 100,000 Thaler gnaͤdigſt begehrten, was J. K. 
Majeftät J. F. Gnaden davon auf ein Jahr, es wäre 
5. oder 6. wollte verſchreiben laſſen. Es koͤnnten ſich 
auch J. F. Gnaden mit J. Majeſtaͤt der Verſicherung 
durch die Stände in Ober- und Niederlauſiz, daß 51 


* 
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F. Gnaden dieſelbige von Ihm aufgerichtet würde, und 
wie die Gelder ausgezahlet werden folten, gar leicht vera 
gleichen, da auch J. F. Gnaden etwas darüber J. Mas 
jeſtaͤt weiter aufbringen, und erlegen könnten, daß ſich 
mit dem oberzehlten ein Hundert und Funfzig 
Tauſend Fl. erſtreckte, welches ohngefaͤhr in Thalern 
austragen wuͤrde 5 
Hundert und ein und Dreyßig Tauſend 
250 Thaler. 
Daß wolten J. F. Gnaden ſich nach Möglichkeit befleiſ⸗ 
ſigen. Solte auch darüber in andern Sachen etwas 
weiter von J. F. Gnaden begehret werden, indem 
wolten Sie ſich abermals Ihrer Verwandniß nach, gar 
treulich gehorſam und unterthaͤniglich erzeigen, ſo viel 
demſelben möglich und zu erſchwinden wäre, Maß nun 
darüber J. K. Majeftät J. F. Gnaden aus Gnaden 
thun wolten, daß ſtelle man zu J. Majeſtaͤt gnaͤdig 
ſten Bedenken und Gefallen. *) 
D. a 
Schreiben der Gemahlin Johanns Catharinen, 
verwitweten Marggraͤfin von Brandenburg, an 
ihre aͤlteſte Prinzeßin Tochter Eliſabeth / Ge 
mahlin Georg Friedrichs in Franken. 
Croſſen, am 12. May 1574. 
Wir haben Ew. Liebden Toͤchterliches Beſuch⸗ 


Schreiben muͤtterlich empfangen, und darauß E. L. 
* 2 Toͤch⸗ 


) Die angeführte Zandſchrift S. 429. und 430, 


324 Iv. Anekd. von Margg. Johann. v. 


Toͤchterliche Fürforge und Kindliches Mitlenden ſo Sie 
mit Uns in Unſerer von Gott zugeſchickten Leibes. 
Schwachheit herzlich tragen, neben derſelben Toͤchterli⸗ 
ches Erbiethen, daß Sie nichts liebers wolten, denn 
daß Sie bey Uns ſeyn und Uns allerley Kindliche Hand⸗ 
reichung thun möchten, mit Muͤtterlicher Danckſagung 
verſtanden. Und wie wol wir ſolches von E. Liebden 
aus gar kindlicher Liebe und Treuherzigkeit gegen Uns 
hergefloffen vermerken, fo mögen wir doch E. Liebden 
Muͤtterlich nicht bergen, daß Uns in Unſer igigen von 
Gott zugeſchickten Libes Schwachheit, die Uns noch 
ziemlich ſtarck zuſetzet, nicht beſſer gedienet werden kann, 
denn wenn Wir mit Ruhe gelaſſen, und mit Reden und 
allen Ueberlaͤuffen verſchont werden. Wie Wir Uns 
denn auch aller Briefe und Händel ganz und gar ent» 
ſchlagen, und dieſelbe Unſern Rathen und Dienern befoh. 
len, koͤnnen auch fat Niemand außerhalb unſer Hof⸗ 
meiſterinn, Kammer- Jungfrau und Bammer⸗ 
Magd, welche taglich auf Uns warten, um Uns lei⸗ 
den. Und ob Wir gleich gerne E. Kebden ſammt der 
Marggraͤfin zu Halle beyde Unſer geliebte Töchter bey 
Uns wiſſen wolten, ſo wuͤrden Uns doch E. L. wenig huͤlf⸗ 
lich ſeyn koͤnnen, ſondern müßten doch den Allmächti« 
gen Gott, deſſen Willen Wir Uns auch ergeben, mit 
Uns walten laſſen. So wuͤrde Uns auch beyderſeits E. 
Liebden als Unſer geliebten Kinder Gegenwaͤrtigkeit, wenn 
dieſelbe nicht Unſern Muͤtterlichen Wunſch nach, mit 
Freuden und Ergoͤtzlichkeit geſchehen folte, mehr Unruhe 
und Befümmerniß als Erqufckung erregen und verur⸗ 
ſachen. Derowegen Wir denn ganz Muͤtterlich bitten, 
E. Liebden wolle Derſelben Ihre Anherkunſſt, die Wir 
doch ſonſt und ohne das, mit ganz Muͤtterlicher Be. 
gierde und Frohlockung erwarten wolten, eine kleine Zeit 
anſtellen, biß der Allmaͤchtige Gott wie Wir hoffen ein 

wenig 
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wenig Beſſerung verleihet, ſo ſoll Uns denn auf Erden 
nichts liebers feyn, denn daß Wir E. Liebden bey Uns 
haben, und Uns mit derſelben ergögen moͤgen. Im. 
maßen Wir denn auch an Unſere geliebte Tochter die 
Margkaͤfin zu Halle geſchrieben, und J. Liebden Muͤt⸗ 

terlich gebethen, daß Sie Uns mit Ihro Liebden An⸗ 

herkunft, derer Sie ſich gleichfalls Toͤchterlich gegen 

Uns erbothen, verſchonen wolte.) 


— 


V. 
Brief aus Stockholm, 


vom 4. Julius 1783. 


Sie werden zwar laͤngſt in den öffentlichen Blaͤttern 
den ungluͤcklichen Vorfall, welcher unſerm be⸗ 
ſten König begegnet iſt, gelefen haben. Vielleicht aber 
find. Ihnen einige nähere Umſtaͤnde, welche noch nicht 
bekannt, angenehm. Der Koͤnig hatte beſchloſſen, eine 
Reiſe bis an die ruſſiſche Graͤnze zu unternehmen, um 
ſich daſelbſt mit der Kaiſerin von Rußland zu unterreden. 
Zugleich ſollten einige Regimenter Cavallerie und In⸗ 
fanterie in Finnland ein Lager beziehen, und mandudris 
ren. Am 8. Junius reiſete der Koͤnig zur See ab, und 
kam bald in das finnländifche Lager an, aber am 12. Ju⸗ 
Es nius 


) Die Handſchrift S. 569. und 570 Die Marggraͤfin 
in Halle war die zweyte Tochter; ſie hieß Catharina, 
und hatte ſich am g. Januar 1570. mit Joachim Sries 
drichen, Erzbiſchofen von Magdeburg, nachmaligem 
Churfürſten von Brandenburg, vermaͤhlet. Vier Tage 
nach Abfaſſung dieſes Briefes ſtarb die Marggraͤfin zu 
Croſſen am 16. May 1574. 
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nius hatte er das Ungluͤck, einen Fall vom Pferde zu⸗ 
thun, und am linken Arm das oberſte Glied ganz abzu⸗ 
brechen. Er wurde alsbald nach der naͤchſten. Stadt auf 
einem Lehnſtuhl von den Dragonern 3 Meilen getragen. 
Am 16. kam die ungluͤckliche Nachricht durch einen Cu⸗ 
rier hier an, und ich konnte es ohnmoͤglich verſchmerzen, 
ihn nicht zu ſehen. Ich reiſete alſo noch an dieſem Tage 
um 6 Uhr weg, und kam in Smal 24 Stunden in Ta⸗ 
vaſtehus, wo der König war, an. Hier blieb ich 
bis zum 26. Junius, und traf am 30 Junius, ob ich 
gleich beſtaͤndig widrigen Wind hatte, wieder in 
Stockholm ein. Dies find in allem 180 deutſche Mei⸗ 
len, bald gehet es zu Waſſer, bald zu Lande. Nach 
meiner Ankunft zu Tavaſtehus eilte ich zum Koͤnig. 
Ich ſand ihn angezogen, (dies war der zehnte Tag nach 
dem Bruche) gar nicht verändert, und heiterer Ge⸗ 
müuͤthsart. Derſelbe verſicherte, daß er keine Schmer⸗ 
zen empfinde, aß mit uns Mittag und Abends, blieb 
auf bis des Morgens um Uhr, arbeitete in Regierungs⸗ 
geſchaͤften, und ſchrieb, wie immer, alle Briefe ſelbſt. 
So geſchaͤftig hatte der Monarch bereits am zweyten 
Tage nach dem Schaden gelebt. Taͤglich ſahe er bey 
offenem Fenſter das Regiment, welches aus dem Lager 
kommandirt wurde, ſich in den Waffen uͤben. So wie 
die Uebung geendigt war: fo kamen die Offteiers in fein 
Zimmer, und Guſtav theilte ihnen feine Beobachtun⸗ 
gen über ihre Uebung mit. Gegen jedermann war er 
gnaͤdig und herablaſſend, wovon ich Ihnen manche Anek⸗ 
dote, wenn es die Zeit erlaubte, fehreiben koͤnnte. Am 
26. Junius fuhr der Koͤnig zum erſtenmale nach jenem 
ungluͤcklichen Fall in das Lager, gieng viel zu Fuß, er⸗ 
blickte uberall die Freude der ehrlichen und treuen Schwe⸗ 
den uͤber ſeine Wiedergeneſung, ließ ihnen Bier geben, 
und wurde ein Zuſchauer von ihrer ſtillen und e 
& roͤg⸗ 
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Froͤhlichkeit⸗ Am folgenden Tage war er früh um 6. 
Uhr im Lager, kommandirte ſelbſt, obgleich zu Fuß, 
ein groß Manouvre. Um den Marſchirenden gleich zu 
kommen, ſetzte ſich derſelbe in einen leichten Wagen. 
Man ſiehet ihm nichts an. Am 27. Junius erfolgte die 
Abreiſe nach Wybourg. Die Kaiſerin von Rußland 
kam ihm 5 Meilen von der ſchwediſchen Graͤnze entge⸗ 
gen. Finnland iſt uͤbrigens, das Sie gewiß kaum glau⸗ 
ben werden, ein irdiſches Paradies. Ich habe nie fo bluͤ⸗ 
heude Felder und Wieſen, fo fettes Vieh und tuͤchtige 
Pferde geſehen! Die Einwohner, nemlich der gemeine 
Mau, ſehen aus wie die Polaken, ihre Wohnungen 
find nicht beſſer als jener. Uebrigens find die Finnen 
eim getreues, gutwilliges und arbeitſames Volk. Bey ih⸗ 
rem Anblick dachte ich an die Worte des großen Guſtav 
Adolfs in der Schlacht bey Leipzig: Tapfere Finnen! 
brecht ein, in Gottes Namen, brecht ein! Leben 
Sie wohl, und erwarten kuͤnftig mehrere Nachrichten. 


VI. s 
Zuſäͤtze zu dem neueſten Zuſtande der ſchwe⸗ 
diſchen Armee im Jahre 1782 und 1783. — 1% 


1. Namentliche Liſte der königlichen Adjudanten 
im Jahre 1783. 
Die Adſudanten des Königs find von verschiedenem 
Range, und ohne einige Ordnung nach dem eig⸗ 
5 Mr nen 
A Siehe das erſte Stück S. 69. f 
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nen Willen des Königs aus den Cavaſſerje⸗ und Infan⸗ 
terieregimentern herausgezogen. Diejenigen, welche 
bey den Regimentern wirkliche Dienſte thun, behalten, 
wenn es nicht ausdrücklich anders befohlen wird, ihren 
Gehalt und Tour beym Regiment, und verrichten zur 
Erercierzeit ihren Dienſt. Bis weilen erklärt ſie der Koͤ⸗ 
nig für dienſtfrey, oder ſie erhalten zu dieſer Zeit Be⸗ 
fehl, um des Königs Perſon zu ſenn, welcher Fall aber 
ſelten, da die Anzahl der Adjudanten außferdem nicht ge⸗ 
ringe iſt. Sie ſind großentheils bey den Nationalregi⸗ 
mentern angeſtellt, und daher läßt ſich dieſer doppelte 
Dienſt, ohne daß eine Verſaͤumniß von Erheblichkeit 
vorfallen kann, gar wohl verrichten. Selbſt ohne die 
Diſtinktion iſt die Anſtellung der Adjudanten als eine 
beſondere koͤnigliche Gnade anzuſehen, weil der Monarch 
diejenigen, welche er als tuͤchtige Ofſicier erkannt! Hey 
der Armee mit Vortheil angeſetzt hat. Was den Rang 
bey der Capgllerie, Infanterie und bey der Marine an 
belangt: fo hat der erfte Generaladjudant Generalma⸗ 
jors⸗ der zweyte Generaladjudant Obriſten⸗ die Ge⸗ 
neraladjudanten vom Fluͤgel Obriſtlieutenants⸗ die 
Oberadjudanten Maſors- und die Staabsadjudanten 
Ritrmeiſter⸗ oder Capitainsrang. Die Adjudan⸗ 
ten im Jahre 1783 find: 10 
I. Erſter Generaladjudant, Generalmajor von 
Sinclair, Chef der Artillerie, Commandeur 
vom Seraphinenorden. ne, 1 


U. Generaladjudanten von der Marine. 


a) Viceadmiral Nordenankar, Ritter des Ser, 
raphinenordens. ; er 


b) Obriſter, Graf Clas Wachtmyſter, Kits 
ter des Seraphinenordens, und des franzöfl« 
N ſchen 
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ſchen Ordens pour le merite militairea Er 

bat in dem letzten Kriege zwiſchen Frankreich 

und England mit vielem Ruhm auf der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Flotte gediene. 


III. Generaladjudanten vom Fluͤgel. 
1007 0, Obriftfieutenane Baron Cederſtroͤm, dienſt⸗ 


b) Obriſtlieutenant Baron Liliehorn, dienſt⸗ 
thüender Obetſtlieutenant bey dem Infanterie⸗ 
regiment von Helſingland, Ritter des Sera⸗ 

phinenordens. Er hat ſeit 1287 als Volontair 

auf der franzoͤſſſchen Flotte mit Ruhm gedienet. 

o Obeiſtiieutenant Graf Wachtmyſter, dienſt⸗ 

ftthuender Obriſtlieutenant von dem Regiment 

Dohland, Ritter des Seraphinenordens. Er 

hat in dem Kriege wegen der Bälerfehen Erb⸗ 

folge mit Ruhm unter dem Generallieutenant 

„ Grafen von Hordt in preußiſchen Kriegsdien⸗ 

ſten geſtanden. 0 else 
u 1 We merten 
IV. Oberadſudanten. 5280 

2) Major Graf Hordt (ſchwediſch Saͤrdh) 

Nittmmeiſter in der Suite des zeibregiments Cie 

raſſiers, welches zu den koͤniglichen Haustrup⸗ 

hben gehort. Er iſt vom Koͤnige ein für, alles, 

mal im Regiment dienſtfrey erklaͤrt worden. 

Derſelbe iſt ein Sohn des ksͤniglichen preußi⸗ 

ſchen Generallieutenants Graſens Hordt, und 

hat von 1767 bis 1780 in koͤniglichen preußiſchen 

„Dienſten unter dem Regiment des Herzogs 
Leopold von Braunſchweig geſtanden. 


＋ 5 b) Mas 
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9 An Major Baron von Wreed, wirklicher Keute⸗ 
nant bey dem Leibregiment Caraſſier iſt bis 
auf weitern Befehl a Mute im e 
dienſtfrey erklärt. i 


V. Staabsadjudanten. 


ge Rittmeiſter Barg genſtierna, dien hae 
Rittmeiſter beym gel bregiment Ciicofier 


) Capitain Baron —— 
der lieutenant des Leibregiments (Infanterie) 


der Koͤnigin in Stralſund, 15 - 1 0 Ordre 
dienſtfrey im Regiment. 5 
J Ju 


90 Capitain Graf Dougglas. 5805 
ch Rittmeiſter Baron Fok, dienſithuender Sets 
tenant bey der woalthed schen * 
II. Eommendantenfellen 1783. 


Diese ſind größtencheite, außer den Alen Haupt⸗ 
poften, als Penfionen 1 855 alte verdiente ER zu 
betrachten. 


1) In Lands / Crona, der Generalmajor Baron 
Beckfruͤs, Ritter des Seraphinenordens. 


2) In Calmar, der Obriſte ‚Schytte, Mitter des 
Seraphinenordens. 


3) In Lowiſa, der Obriſte Haͤgerflycht, Ritter 
des Seraphinenordens. 


4) In Sweaborg, Generallieutenant Graf! Socke, 
. und 87 des Seraphinenordens. 


9 
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5) In Stralſund, Generalmajor Poller, Ritter 
des Serappinenordens. 


6) Ju Malms, der Obriſte Baron Moͤrner, Ritter 
des Seraphinenordens. 1 
19910 110 #98 er 


7) In Carlsſten, Obeiſte Wär, Nie des Se 
raphinenordens. 


8) J Wapholm, der Oetieidenant Se, 
Ritter des Seraphinenordens: n 


9) Im Caſtell von Caitbctna, obne 
gerbielke. sic 


10) In Warberg, Obciftiutnan menen, 
Ritter des Seraphinenordens. 


110 In Elfsburg, Sbriftlieutenant Node, 
Ritter des Seraphinenordens. 


2) Ju Bobus, Obriftlieulihahe Bingſelbi , Kite 
‚ter des Seraphinenordens. 


13) In Swartholm, Obriftieutenant Häger flycht, 
Ritter des Seraphinenordens. 


14) In Malms Citadelle, Obriſtleuterant Carlo, 
koͤld, Ritter des Seraphinenerdens. 


1j) In Dalero, Major Schaffer, Mitter des Se⸗ 
raphinenordens. 


16) In Dronningskaͤr, Rittmeiſter Baron Lieven. 


17) Caſtell zu Carlshamm, Capitain Hertele, Rik⸗ 
ter des Seraphinenordens 


(18 In Caſaneborg, Capitain Brummer. 


III. Ss 
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n Königliches Cadettencorps von der Admi⸗ 
ir „lit in Carlscrona 1783. 

on felbigem find ie 5 i 
"een, Directeurs 


4,3% Der Obriſte Wagenfeldt, Ritter des Sera⸗ 
rappinenordens. 


b) Der Profeſſor Bergſtrom. 


Vier Officiers zum Unterricht: 
a) Major Brelin, Ritter des Seraphinenordens, 
zum Unterricht in der Fortification. 
b) Major Blint, Ritter des Seraphinenordens, 
zum Unterricht in der Navigation. 


e) Capitain Germand, Ritter des Seraphi⸗ 
nnenordens, zum Unterricht in der Taktik. 


d) Capitain Oehrmann, zum Unterricht in der 
Artillerie. 
Sieben Lectores. 
Einer zum Unterricht in der Theologie. 


Zwey — — — Mathematik. 
Einer — — — Moral und ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften. 


Einer zum Unterricht in der Erdbeſchreibung, la⸗ 
teiniſchen und engliſchen Sprache. 

Einer zum Unterricht in der franzoͤſiſchen Litke⸗ 
ratur. 


Einer zum Unterricht in der Schifsbaukunſt. 
VII. Aller⸗ 
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| VII. ir Mee 
Allerneueſte authentiſche Lifte der Lande 

hauptleute in der ſchwediſchen Monar⸗ 
chie, vom Jahre 1783. 1 


Ein Landshauptmann, Statthalter der Provinz, 
iſt das Oberhaupt eines Diſtricts, auf ſchwediſch 
Län; welches Wort nicht mit dem Namen Provinz 
ausgedrückt werden kann. Denn find dieſe Jän groß 
und weitlaͤuftig: ſo werden fie von zwey Landshauptz 
maͤnnern verwaltet. Sind fie klein und liegen an eins 
ander, ſo iſt beyden nur ein Landshauptmann vor⸗ 
geſetzt. Ein Landshauptmann hat gleichen Rang 
mit den Generalmajors, fein Poſten iſt angefehen, 
einträglich, und in gewiſſer Abſicht angenehm. Er be⸗ 
fist bey allen Anſtalten, welche zum Nußen und Auf⸗ 
nahme ſeines Gouvernements gereichen, beynahe un⸗ 
umſchraͤnkte Gewalt, und iſt Niemanden als dem Koͤ⸗ 
nig, den Geſetzen und dem Juſtizeanzler Verantwortung 
und Rechenſchaft zu geben ſchuldig. Ehemals waren 
dieſe Gouvernements in militalr und civil eingetheilet; 
der Koͤnig hat aber dieſen Unterſchied aufgehoben, um 
bey der Wahl geſchickter Maͤnner deſto freyer handeln 
zu koͤnnen. Die wichtigſten werden übrigens mehren⸗ 
theils Perſonen, die in Kriegsdienſten geſtanden, uͤber⸗ 
laſſen. Fuͤr dieſe iſt von je her, wenn ſie ihren Abſchied 
enommen, fie mögen auch noch einen fo hohen Rang 
dey der Armee gehabt haben, die Erlangung eines ſol⸗ 
chen Gouvernements das Merkmal der koͤniglichen 
Gnade und Vertrauens geweſen, ſo wie ſie es noch in 
unſern Zeiten iſt. Die Beamten, welche unter dem 
Befehl 


) Folglich neuer, als diejenige iſt, welche in den genealo⸗ 
giſchen Handbuͤchern ſtehet. 
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Befehl eines Landshauptmanns ſtehen, find ein 
Landsſecretair, ein Eandscaͤmmerer und ein Rent⸗ 
meiſter. Landshauptleute im Jahre 1783 ſind 


1) Upſala, Freyherr von Nackrey, Ritter des 
Nordſternordens. 

2) 18 ./ „Graf Syllenburg, Commandeur 
es N 

30 Skaraborgs, Generallieutenant, Baron Sil⸗ 
werhielm, Commandeur des Schwerdordens. 

4) Abo und Bioͤrneburg, Freyherr Armfeldt, 
Ritter des Schwerdordens. 

5) Croneberg, Generalmajor Hederſtierna, Rit⸗ 

ter des S. O. 

6) Jonksping, Baron Hamilton, R. d. S. O. 

7) Weſteraͤs, von Carlskoͤld, Ritter des Nord⸗ 
ſternordens. 

8) Rymnegards, Riddercreuz, R. d. S. O. 

9) Sawolar iſt erledigt. Vicelands hauptmann, Obriſt⸗ 
lieutenant Wricht, R. d. S. O. 

10) Oſtgothland, Graf Beenſtierna, R. d. N. O. 

11) Suͤdermannland, Freyh. Oehrenskoͤld, Com⸗ 
mandeur d. N. O. 5 

12) Nyland und Tawaſtohus, von Bruce, R. 
d. S. 2. 

13) Bl Obriſtlleutenant von Toͤrne „R. d. 


14) ware und Geland, Galercilleſtenant Frey⸗ 
herr Kappe, Ritter des S. O. iſt in unvermögen- 
den Umſtaͤnden, und der Vicelandshauptmann heiſ⸗ 
ſet: Obriſte Baron Boulbars, R. d. S. O. 


15) Rop⸗ 
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15) Baggern, Obriſte Baron Wee Bu d. 


16) Oerebto, Obriſtlieutenant Franc, N. d. G8. 

17) Carlſtadt, Freyherr Uggla, „R. d. S. O. 

18) Gefle, Glaf Cronſtaͤdt, R. d. M. O. 

10) Weſternorrland, Freyherr Bunge. 

20) Weſterbote, Landshauptmann Sterhagen. 

21) e Generalmajor Baron Cederſtroͤm, R. 

d. S. O. 

23) Uleaborg, von Candefeldt. 

23) Inſel Gothland, Generallieutenant, und zus 
gleich Obercommendant Freyherr Seegbaden, N. 
d. S. O. 

24) Malms, Baron Thott, R. d. S. IN 

25) Ehriftianftadt „Baron Sparre, N. d. S. O. 

26) Bleckingen, Dbriftfieurenane Baron Bohler. 

27). Salland, Generallieutenant Baron, Wiang 
Commandeur und Großcreuz d. S. O. 

28) Gothenburg und Bohus, Generalfieurenang 
und Obercommendant der Stadt Gothenburg, 
Freyherr du Rietz, Commandeur des Schwerdordens. 


VIII. sr 

Freyherrliche Familie von Eglofſtein und 

Jubilaͤum der Univerſitot Würzburg, am 
28 fſten Julius 1782, 

Es hat 900 Hofrath Schloͤzer in feinen Stand, An. 

zeigen Heft 6. S. 189 — 191. einen Brief über das 8 


Jubiläum zu Würsburg mitgerheilet; in welchem es 
ER, unt 


enn 
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unter andern heißet: „Won den Jubilaums Hand⸗ 
»lungen kann ich wegen Kürze der Zeit nichts mel. 
aden. — Beym Abſchiede erhielten wir eine große 
»goldne und ſilberne Denkmuͤnze zum Geſchenk. » — 
Von dieſen zwey zum Andenken der Begebenheit ges 
prägten Münzen, die wir vor uns haben, ſo wie von der 
Univerſitaͤt überhaupt und ihren Stiſtern, wollen wir 
dem Publikum einige Nachrichten mittheilen. Schon 
Gerhard, Biſchof von Wuͤrzburg und gebohrner Graf 
von Schwarzenburg, hatte den Plan zur Stiftung 
einer Univerſitaͤt entworfen; allein fein Abſterben 
(1400. ) unter brach die Ausführung. Die Vollendung 
dieſer Entwürfe war feinem Nachfolger, Johann von 
Eglofſtein, welcher ſeit einigen Jahren die Würde 
eines Coadjutors bekleidet hatte, vorbehalten. Jo⸗ 
hann, Freyherr von Eglofſtein, ſtammte von jener al- 
ten Familie ab, welche bereits in Urkunden des neunten 
Jahrhunderts vorfömmt, und ſeit dem zehnten Jahr⸗ 
hundert faſt allen Turnieren der damaligen Zeit beyge⸗ 
wohnet hat. Will man auf das Alterthum nicht ſehen, 
ſo ſind es ſchoͤne und große e „durch welche 
ſich dieſe Familie in der deutſchen Geſchichte denkwuͤrdig 
gemacht hat. Lupold, Freyherr von Eglofſtein, 
ſtarb (134 .) als Biſchof von Bamberg; Conrad 
war (1405.) Meiſter in deutſchen und welſchen Landen. 
Ein anderer Conrad, Freyherr von Eglofſtein, ſtund 
(4435.) als einer der vornehmſten Staatsbeamten am 
Hofe Wilhelm, Herzogs von Baiern, in großem An⸗ 
ſehn; und fo verwalteten die Freyherrn von Eglofſtein 
bald die angeſehenſten Stellen in Stiftern, bald an den 
Höfen Deutſchlands. Vorzüglich finden wir dieſelben 
in den Jahrbüchern und Urkunden der mittlern Zeiten 
immer bey den ‚Streitigkeiten der Fuͤrſten beſchaͤftiget. 
Sie übernahmen die Vermittelung und Ausfohnung, 
Sen. und 
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und ſtellten Ruhe und Frieden wieder her. Dieſe Fa⸗ 
mitte befißt noch in uhfern Zeiten ihr altes Stammhaus 
in Franken, im Canton-Gebirg, das Bergſchloß 
Eglofſtein, und das würdigſte Haupt dieſes Geſchlechts 
iſt jezo Albrecht Dietrich, Freyherr von und 
zu Eglofſtein, königlicher preußiſcher General⸗ 
major, und Innhaber eines Infanterie Regiments 
zu Elbingen, des Johanniterordens deſignirter Com⸗ 
thur auf Werben, und des Ordens pour le Merite 
Ritter; welcher bey entſchiedenen krieg eriſchen Verdien ⸗ 
ſten ganz außerordentliche Kenntniffe in Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaſten beſitzt. r 6 


Dieenjenigen Plan alſo zur Stiftung einer Univer⸗ 
ſitaͤt, welchen Gerhard entworfen, führte Johann 
von Eglofſtein glücklich aus. Er erhielt vom Kaifer 
Rupert (140 3.) und dem Pabſte Bonifacius dem 
Neunten die Privilegien, berufte die vortreflichſten Lehrer, 
und wählte fich bey der übrigen Einrichtung die Univerſt⸗ 
tät Bononien zum Muſter. Nach dem Abſterben 
des Biſchofs Johann (141 r.) entſtunden abermals 
zwiſchen der Stadt und der Geiſtlichkeit große Unruhen: 
und jener gewaltſame Tod des Rektors der Univerſität 
Johann Fahnfurt, (14 73.) den ſelbſt fein Famu⸗ 
us ermordet hatte, vertrieb die ſchuͤchtern Muſen. Ste 
flohen nach Erfurt. So waren auf einmal die ſchoͤnen 
Entwuͤrfe Johanns von Eglofſtein vereitelt; und 
Würzburg hatte bis auf das Jahr 1561. feine Uni⸗ 
verſitaͤt verlohren. Zu dieſem Zeitpuncte faßte der Bir 
ſchof Friederich abermahls Rathſchlaͤge, die Univerfi« 
tät zu erneuern; allein dieſe Ehre, die zweyte Stiftung 
zu vollziehen, erlangte ſein Nachfolger Julius Ech⸗ 
ter von Meſpelbrunn. Er war kaum zum Biſchof 
(1573, ) erwaͤhlet, fo ſtellte derſelbe wegen Erneuerung 
Stagatsmat. Il. St. der 
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der Univerfität mit dem Dom» Capitel häufige Berath⸗ 
ſchlagungen an. Julius hatte auſſerordentliche 1 
zu den Wiſſenſchaften, und ſein ehemaliger Aufenthalt 
auf den vornehinſten Univerfitäten Europens uͤberzeugte 
ihn von den großen Vortheilen und Folgen einer ſolchen 
Auſtalt, ſelbſt für die benachbarten Sande. Kaſſer 
Maximilian der zweyte, (17 5,) und der Pabſt 
Gregorius der Dreyzehente ertheilten Würzburg die 
Privilegien zur Stiftung einer Untverſitat. Wichtige 
Hinderniſſe verurſachten uͤbrigens, daß allererſt nach ei. 
nigen Jahren die feyerliche Einweihung der Univerſität 
erfolgen konnte. Julius wendete alle Koſten zum Bes 
ſten der Unſoerſſtgt an; er erbauete die gcademiſchen 
Gebäude, die Aniperfitätsficche, ſüüſtete drey geademi⸗ 
ſche Collegia, und beſtimmte fur die dehrer einen anſehn⸗ 
lichen Gehalt. Et ſelbſt wolte Niemanden ſagen, wel. 
che Summen Geldes dieſe zweyte Stiftung der Univer- 
ſitäaͤt gekoſtet habe. — Die Univerſitat ſchwung ſich 
ſowohl unter ihrem wohlthaͤtigen Julius, als auch un⸗ 
ter feinen zwey wuͤrdigen Nachfolgern Johann Gotr⸗ 
frieden und Philipp Adolſen auſſer ordentlich empor: 
Und fo blühete ſie (13 1.) „bis auf die Ankunft der 
ſchwediſchen Armee in Franken, unter Anführung Kö. 
nig Guſtav Adolfs. Würzburg wurde von den ſchwe⸗ 
diſchen Truppen beſetzt, die Univerfitärs- Bibliothek ein 
gepackt und nach Schweden geführet; die Muſen aber 
entflohen, und verließen die Stadt. Nach und nach, 
da die Armeen dieſe Gegenden derließen, kehrten fie zu⸗ 
rück. Biſchof Franz that, alles, um die Univerfitär 
empor zu bringen; und ſchenkte ihr unter andern 4000 
Bücher: allein nicht ehr, als nach dem Weſtphaͤliſchen 
Frieden (1648.) erhielt fie ihren vorigen Glanz und An» 
ſehn wieder. Dieſer glückliche, Zeitpunkt fällt in die 
Regierung Johann Philipps, Erzbiſchofs von Maynz, 
kön 8 und 
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und Biſchofs von Wörsburg, welcher aus der in 
Deutſchlands Jahrbuͤchern jo berühmten Schoͤnborn⸗ 
ſchen Familie abſtammte. Er that alles, um die Leh 
rer durch aͤuſſerliche Merkmale der Ehre, und die Stu 
direnden mit Wohlthaten aufzumuntern. Mach ſeinem 
Abſterben (167 3.) ward Deutſchland von jenem Kriege 
beunruhiget, den Ludewig der Oterzehente, Kong 
von Frankreich, (16 72.) wider den Staat der bereinig⸗ 
ten Niederlande unternommen hatte: Die Armeen zo⸗ 
gen ſich nach Franken, und ihre Ankunft unterbrach 
abermals den Fleiß und die Befchäftigungen der Unkver⸗ 
ſikat Wuͤrzburg. So wie fie ſich entfernet hatten, bes 
lebte ein neuer Eifer die Lehrer; das erhabene Beyſplel 
ihres Biſchofs, Perer Philipp von Dernbach, el⸗ 
nes der gelehrteſten Fuͤrſten, war hinreichende Aufmun⸗ 
terung, nach Ruhm in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu 
ſtreben. Unter feiner Regierung wurde das erſte Jubl⸗ 
Täum der Untverfität am 19. Julius (168 2.) bis zum 

26ſten gefeiert. Zum Andenken der Begebenheit wa⸗ 
ren zwey Medaillen gepraͤgt worden, eine goldene und 
ſilberne, die erſtere enthielt am Werth 40 Rheiniſche, 
die ſilberne 12 Rheiniſche Gulden. Die goldene 
Medaille zeiget auf der einen Seite das Bildniß des 
Biſchofs, mit der gewohnlichen Bemerkung ſeiger Ti⸗ 
tel; auf der andern Seite erblickt man eine Hand aus 
den Wolken, welche die zwey vereinigten Wappen des 
zweyten Stifters Julius, und des damals regierenden 
Biſchofs Peter Philipp darſtellet. Das eine Wap⸗ 
pen hat die Figur von drey Ringen, das andere von 
drey Herzen. Ueber der Hand, welche aus den Wol⸗ 
ken hervor raget, lieſet man die Worte: Sub Bina Tria- 
de gloriofior *) und in der Umſchrift das Chronoſtichlon: 

Y 2 ABIT. 


) Woͤrtlich: unter einer doppelten dreyfachen Anzahl habe 
ich größeren Ruhm. 
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ABIT. Ann Vs CentesIMYs FVndatae Vnlversl- 
tatis HerblpoLensls. ) 

Folgende Bifchöfe erlangten in fpätern Zeiten vorzuͤg⸗ 
lich große Verdienſte um die Univerſitat: Johann 
Philipp, Freyberr von Greiffenklau, vermehrte 
(169 9.) die Univerſitaͤrs⸗ Bibliothek auf feine ei. 
gene Koſten; Philipp Franz von Schönborn ſtif⸗ 
tete (12 19.) die Profeſſur der Geſchichte, den Bo⸗ 
taniſchen Garten, und das Anatomiſche Thea⸗ 
ter, ertheilte den Profeſſoren der Rechts- und Arze⸗ 
ney⸗Gelehrſamkeit den Raths-Titel; vermehrte 
ihren Gehalt; erweiterte die Bibliothek, und berufte 
den berühmten Georg von Eckart als Bibliothekarius 
in feine Sande, Friederich Carl, Graf von Schoͤn⸗ 
born, verbeſſerte (1729.) vorzüglich die innere Ver⸗ 
faſſung der Univerſitaͤt, beſtimmte die Ordnung der Vor⸗ 
leſungen genauer, und auf ſeinem Befehl ſollten die 
Studirenden vorzuͤglich, nebſt andern Wiſſenſchaften, 
Geſchichte und Staatsrecht erlernen. Einer ſeiner 
wuͤrbigſten Nachfolger, (1779. ) iſt der jego regierende 
Biſchof Franz Ludewig von und zu Erthal; wel⸗ 
cher vorher die Würde eines Kaiſerlichen Con⸗Com⸗ 
miſſarius mit eben dem Beyfall aller deutſchen Reichs⸗ 
Staͤnde, als des Reichs Oberhaupts bekleidet hat, und 
unter die gelehrteſten Biſchoͤfe Deutſchlands geſetzet wer⸗ 
den muß. Hierbey iſt er leutſelig, herablaſſend, und 
für das Anſehn der Univerſitaͤt eben ſo beſorgt, als übers 
haupt für das Beſte feiner Unterthanen: Eigenſchaften, 
wegen welcher das Erthallſche Geſchlecht ſchon laͤngſt ge⸗ 
liebt und verehrt worden iſt. Das Jubilaͤum dieſer be⸗ 
ruͤhmten Univerfität wurde am 28. Julius 1782. be⸗ 
gangen. Der Fuͤrſt⸗Siſchof hielt ſelbſt eine vor. 
trefliche 

9) Es iſt das Zundertſte Jahr ſeit der Stiftung der 

Univerſitaͤt Wuͤrzburg voruͤber 
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trefliche Rede, und wohnte jeder, auch der geringften, 
Handlung ganz unverdroſſen beh. Die zum Andenken 
dieſer Begebenheit geprägten Medaillen bezeichnen ſo 
ganz die Denfungsart des Fuͤrſten Biſchofs. Denn ihre 
Innſchrift iſt ganz einfach, und nur der Ausdruck von 
Dankbarkeit gegen die Vorfahren. Die goldene Me⸗ 
daille, 10 bis 12 Ducaten am Werth, ſtellet auf der 
einen Seite die drey Wappens des erſten Stifters 
der Univerfität Johanns von Eglofſtein, Julius, 
und des jetzo regierenden Fuͤrſt⸗Biſchofs bar; Auf 
der andern Seite lieſet man die Wort: 


Academia 
Wireeburgenſis 
A. Iohanne I condita 
A. Iulio inſtaurata 
A. XV. Suecceſſforib. auſta 
Sacrum Saeculare II. az 
Iubente Iulii wii 
Ab Nepote 656 16 
IV. Kal. Auguſti Niisiress 
MDOCLXXXII f 
Celebrat. Mraz 


Die ſilberne Medaille enthaͤlt an Werth 3 bis 4 Thaler⸗ 
Sie ſtellt auf der einen Seite die Geſchlechtswappen der 
zwey erſten Stifter der Univerſitaͤt, Johann Des: ers 
ſten und Julius vor; hierauf die Wappens aller nach⸗ 
folgenden Fürſten und Biſchoͤfe bis auf unfere Zeiten; 
in der Umſchrift lieſet man W angeführten Worte: 


h eee m 3 { ade- 


) d. i. Die Unſverſſtaͤt Wurzburg, geftiftet von Johann 
dem erſten, erneuert von Julius, vermehret von Funf⸗ 
zehn Nachfolgern, ſeyert ihr zweytes Jubiläum 15 f Ber 
fehl eines Urentels von Julius, am 28, Julſüs 1792, 
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Academia Wireeburgenfis u, ſ. w. Auf! der andern 
Seite erblickt man das wohl getroffene Bildniß des jego 
begierenden Fuͤrſt⸗ Biſchofs mit den Worten: 


a hir 5 N et Wire. S. R. J. 


Sinn. ‚Di ij 5 1 4 BET 
Volksmenge der preußiſchen Monarchie, 
nach allen Provinzen und Ländern, **) 
Vorbericht. 

De bey Beurtheilung von Richtigkeit oder Unrichtige 

keit, und alſo uberhaupt vom wahren Werth ſta⸗ 
tiſtiſcher Nachrichten und Aufſatze, alles darauf an⸗ 
koͤmmt, aus welchen Quellen ſie entlehnet: fo nenne ich 
zufoͤrderſt diejenigen Schufftſteller, welchen ich bey 
Beſtimmung der Volksmenge einer jeden einzeln preuſ⸗ 
ſiſchen Provinz gefolget bin. Die Berechnung von Oſt⸗ 
preußen iſt vom Jahre 1780, die von Weſtpreußen 
von 1779; bey beyden iſt der Soldaten⸗ und Rriegs⸗ 
ſtand nicht darunter begriffen. Ich habe ſte aus des 
Herrn P. Hock Verfuch einer wirthſchaftlichen 
MNaturgeſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen, 
erſter Band, S. a qu entlehnet; Die Berechnung 
ahead Miet cg von 
9 b. ke Fran Ludewig von Gottes Gnaden Diſchof von 
Damberg und Wurzburg, des heiligen roͤmiſchen Reichs 


„Bft, und Herzog von Franken. 
0) Ditſer Artikel hat füllen im zwenten Stäcke abgedruckt 


Pike und beziehet ſich zum Theil auf No. 9. des 
eee e ee 


der preußiſchen Monarchie. 343 


von der Churmark, worunter man im cammerali⸗ 
ſtiſchen Sinn die Altmark, mittelmark, Ucker⸗ 
mark und Priegnitz verſtehet, iſt von 1779, und 
es (ind in felbiger die zum Milttalr⸗ Stande gehörige 
Derfonen mit darunter begriffen, nicht aber die Solda⸗ 
ten, welche als Beſatzungen in den Städten liegen. Sel⸗ 
bige ſtehet in des ver dlenſtvollen Herrn G. C. Rath 
Buüſching Beſchreibung feiner Reife nach Re⸗ 
kahn, neueſte Auflage S. 342. Die Berechnung 
aller Seelen in der Neumark iſt vom Jahre 1782, 
und ich habe ſelbige aus einer ſehr zuverläßigen Quelle 
nach allen Staͤdten und Oertern ſchon in dieſen Mate⸗ 
rialien mitgetheilet, auch hier find die zum Militair⸗ 
Stande gehoͤrige Perſonen, nicht aber die Soldaten, 
mitgezaͤhlet. Die Volksmenge des Herzogthums Mag⸗ 
deburg und der Grafſchaft Mannsfeld iſt vom Jahre 
1779; und habe ich felbige aus der lehrreichen und zu⸗ 
verläßigen topographiſchen Beſchreibung des 
Herzogthums Magdeburg von dem Hrn. Hofrath 
Oesfeld S. 81, genommen. Die Volksmenge vom 
Herzogthum Cleve und dem Fuͤrſtenthum sure ſſt 
von 12753 der Grafſchat Mark, von 1721; vom 
Füurſtenthum Minden aber, fo wie von den Grafſchaf⸗ 
ten Ravensberg, Lingen und Tecklenburg ſind die 
Berechnungen von 1775. Sie ſtehen ſaͤmmtlich im 
erſten Bande des ch Theils der Buͤſching⸗ 
ſchen Erdbeſchretbung, neueſter Auflage S. 705. 
und 876. Nach einer Liſte in des Herrn H. Schloͤ⸗ 
zer Briefwechſel Heft XXXIIII No. a1. betrug die 
ganze Volksmenge der Grafſchaft Ravensberg mit 
dem Militair⸗ Stande 1778. — 91,020, 


Die Woltsmenge von preußiſch Geldern und 
von Oſt-⸗Frießland, beyde von 178 7, iſt aus des Herrn 
Y 4 G. S. 
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Die Volksmenge Schleſiens ift vom Jahr 1777. 
und ſteht bey dem H. H. Schloͤzer im Brlefwech⸗ 
ſel, Heft XXXI. Ich habe feldige angenommen, well 
ich weiß, daß ſie authentiſch iſt. Wenn H. O. C. R. 
Buͤſching in feiner, Reiſebeſchreibung nach Be⸗ 
kahn, S. 344. Schleſien und der Grafſchaft Glaz 
eine Volksmenge von — 1,393,135 Menſchen 
giebt; ſo laſſen ſich beyde Berechnungen ſehr wohl ver⸗ 
einigen; denn die Zuͤſchingſche iſt von 1778., alfo 
von einer Zeit, wo der Krieg ausgebrochen war, und 


viele Einwohner, ohne die in Neih⸗ und Gliedern fter 


henden Soldaten, entfernet waren. 


5) Das Nonigreich Preußen und 


zwar Gſtpreuß en. 2 
) Im deutſchen Departement 498,547 Seelen. 
b) Im Litthauiſchen 354,519 
am e e ) See 
8885160 — 2 Nn 853,166 uns 

Weſtpreußen = 345,729 


Alſo in ganz Preußen 1,198,895 Seelen. 
I) Die 


der preußiſchen Monarchie. 


Tranſport ı Bi 
II) Die Churmark Bran⸗ 


denburg. 714,132 
III) Die Neumark Bran⸗ 
denburg. 248,938 


Alſo in allen Marken 963,070 
IV) Serzogthum Wagdeburg 
und dle Grafſchaft Mans⸗ 
feld Nagdeburgiſcher Ho⸗ 


heit. 249,203 
V) Herzogthum Cleve und ni 
ſtenthum sure. 100,352 


VD Die Grafſchaft Mark ‚177,882 
VII) Das Furſtenchum Winden 
und die Grafſchaft Ras N g 
vensberg, Lingen und 
Tecklenburg. 164,048 


VII) Das Herzogthum Geldern 3 
preußiſchen Antheils . 46,943. DL 
a 1 
1857332 . 
X) 5 5 Halber⸗ 7 
ſtadt und Grafſchaft 59 en e eee 
henſtein. 100,352 In 
XI) Serzogthum Pommern N - 
preußiſchen Ancheils, "405,368 g 


XII) Das Herzogthum Schle⸗ 
ſien preußiſchen Antheils 
und die Grafſchaft aft Olaz. 1 ER LEE E 

Aſſo in allem Wolfsmenge i de” 

Preußiſchen Monarchie, ee, 
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E 8 
König Guſtav des Dritten offenes Privile⸗ 
gium für die Handlung der oſtindiſchen Com⸗ 

pagnie, vom aten May 1782. 


Sen dem Jahre 1731. wurde eine oſtindiſche Handlungs⸗ 
* Geſellſchaft geftiftet; an deren Stelle, da fie auf⸗ 
gehöret, ward 1766. eine neue auf zwanzig Jahr privi⸗ 
legiret, welche für jede Reife 75, O00 Rthlr. Silbermuͤnze 
entrichten, und der Krone 30 Tonnen Goldes voraus 
bezahlen mußte.) Bier Jahre vor Endigung des 
Privilegii verſprach die Krone zu beſtimmen, wie als⸗ 
denn der Handel nach Oſtindien getrieben werden konnte. 
In dieſer Abſicht gab König Guſtav der Drirre in 
dem vergangenen Jahre das Privilegium, welches wir 
hier mittheilen: ; { 
F. 1. ri 
Die Direction der oſtindiſchen Compagnie, als 
deren Chef der Reichs-Rath Graf Carl Schäffer, 
die Directeurs und Affoclirten erhalten die Freyheit, den 
Handel zur See nach dem Vorgebirge der guten Hofe 
nung, und allen jenfeits gelegenen Oertern biß zum 17. 
Junius 1806. zu treiben. Es wird aber ausdrücklich 
verbothen, den Handel an keinem Orte zu treiben, wel⸗ 
cher andern Europaͤiſchen Maͤchten gehoͤret, es ſey denn 
mit ihrer Bewilligung ar Erlaubniß. 
5 8 
Es wird der Compagnie erlaubt, einen Fond 
durch Subſcription zu ſammlen, doch ſoll jede Aetie 
100 Thaler Species ſeyn. 7 8 
3. 


*) Canzlers Nachrichten vom Koͤnigreich Schweden, ater 
Theil, S. 254. 
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0 NEN 
So wohl ſchwediſche Unterthanen als auch Auss 
laͤnder konnen an dem oſtindiſchen Handel Antheil 
nehmen: und ſind alle und jede eingeſetzte Capitalien, 
wenn ſie wieder herausgenommen werden, von Abgas 
ben frey. Eben fo wenig koͤnnen dieſe Capitalien und 
andere Guͤther und Eigenthum der Compagnie unter 
keinem Vorwand jemals mit Arreſt beleget werden, 


; K. 4 

Der Compagnie wird erlaubt, ſo viele Schiffe 
auszuruͤſten, als ſie fuͤr gut befindet, doch unter der 
Bedingung, daß die Schiffe im Lande erbauet, und 
mit inlaͤndiſchen Tauwerk und Seegeltuch verſehen wer⸗ 
den; auch daß die Compagnie nach aller Moglichkeit bes 
mühe iſt, die Ausſchiffung der Producte und Waaren 

des Landes zu befördern, Wen ji 


0 K. 5. Rn Mer 
Malroſen und alle in Dienſten der Compagnie 
befindliche Perſonen ſollen nicht von andern weggewor⸗ 
ben, oder in ihrer Arbeit verhindert werden. Sie 
ſind ferner nebſt ihren Frauen und Kindern von allen 
bürgerlichen Laſten frey, wofern fie nicht Hauß und Hof 
beſitzen, oder ſonſt eine andre Handthierung darne⸗ 
ben treiben. \ 1 
80 1 8 00% . N RR 4. 5 
Alle Guter, welche die Direction zur Ausſchif. 
fung nach den Städten verſendet, find von Zoͤllen und 
andern Abgaben frey: jedoch müffen ſolche im eigenen 
Haufe der Compagnie, unter dem Schloß und Schutz 
der Foll-Rammer, aufgehoben liegen, und bey Aus⸗ 
führung. derſelben müffen z pro Cent e 
Pe i = elder . 
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Gelder entrichtet werden. Hiervon find gemünztes und 
ungemuͤnztes Silber ausgenommen. Ammunition und 
Proviant find von allen Zoͤllen ſrey; allein für einheimi⸗ 
ſche Producte und im Lande verfertigte Waaren, welche 
zum Nutzen des Handels nach Oſtindien gefuͤhret wer⸗ 
den, muͤſſen ſowohl die Sees olle als auch die Stadt⸗ 
Zoͤlle, wie von andern einheimiſchen privilegirten Schif⸗ 
fen, erleget werden. * 


nn. 
Die Compagnie kann für ihre Schiffe Artillerie« 
und Kriegs» Geräthfchaften, wie auch gemuͤnztes und un. 
gemüngtes Silber von fremden fändern einfchiffen; alle 
andre ſchwediſche oder ſonſt im Lande befindliche Minze 
aber, (welche die Compagnie nicht ſelbſt eingeſühret 
hat,) wird, bey Verluſt des Privilegii, auszuführen 
verbothen. Wenn Officiers, Seeleute oder andere Be. 
dienten der Compagnie hierbey betroffen werden; ſo ha⸗ 
ben fie die in den Geſetzen feſtgeſetzte Strafe zu erwar⸗ 
ten. Auch ſollen die Guͤter, welche fuͤr Rechnung der 
Compagnie in das Land kommen, und in ſelbigem ver⸗ 
bleiben, allen koͤniglichen, wider den Luxus und zur 
Aufnahme der innlaͤndiſchen Fabriken gegebenen, Ges 
ſetzen unterworfen ſeyn. | 
$. 8. „ nahen. 
Die Schiffe der Compagnie follen die ſchwediſche 
Kauffarthey- Flagge führen, zum Unterſchied aber von 
andern Kauffarthey » Schiffen die Anſangs⸗Buchſta⸗ 
ben der ſchweblſchen oſtindiſchen Compagnie 
haben. Sie werden ferner mit den gewöhnlichen von 
Sr. Majeſtaͤt eigenhändig unterſchriebenen See» Paͤſſen 
des Handlungs⸗Collegii verſehen. 


101.00 


9.9. 


offenes Privilegium. 349 


§. 9. 

Die Schiffe ſollen allezeit aus dem Hafen der 
Stadt Gothenburg auslaufen: auch hier wieder ein · 
laufen, und ihre Waaren ausſchiffen. Dieſe werden 
von vereideten Leuten der Compagnie verkauft, und ſol⸗ 
len die Directeurs und Mitglieder der Compagnie, wel⸗ 
che ſich den beſondern Geſchaͤften der Auction unterzie⸗ 
hen, wider alle uͤble Begegnungen, die bey dieſen Ge⸗ 
legenheiten vorfallen koͤnnen, unter dem beſondern 
Schutz Sr, koͤnigl. Wajeſtaͤt ſtehen. 


H. 10. 

Es wird den Schiffen erlaubt, wenn fie etwan ges 
zwungen würden, in ſchwediſche Hafens einzulaufen, 
aus ſelbigen wieder abzuſegeln, ſo wie ſie fertig ſind: 
Eben dieſes Einlaufen wird ihnen bey der Zuruͤckkunfft 
bewilliget, doch ſollen die Schiffe beym Aus: und Ein⸗ 
laden der Guͤter von Zoll⸗Bedienten bewachet werden. 


br . 

Für ein jedes in Gothenburg gluͤcklich zuruͤck⸗ 
gekommenes Schiff, bezahlt die Compagnie überhaupt 
an den König und an die Crone 12,000 Thaler Species; 
an die Stadt Gothenburg aber 16 Schilling für. jede 
Laſt. Die Compagnie ſoll ſich bemühen, vorzuͤglich 
ſolche Producte herein zu bringen, welche die Aufnahme 
der einheimiſchen Fabricken befördern koͤnnen. 1 


9 12. 

Für Waaren, welche nach auswaͤrtigen Ländern 
verſendet werden, bezahlet der Käufer nach dem Aucti⸗ 
ons⸗Preiß gerechnet & pro Cent Recognition; fur Waa⸗ 
ren aber, die im Lande bleiben, bezahlet der Käufer Zoll, 

Acciſe 
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Acciſe und andere Abgaben, wie ſelbige die Geſetze ver⸗ 
ordnen. Auch werden dieſe Güter nicht eher aus dem 
Magazin der Compagnie verabfolget, biß dieſe Abga⸗ 
gen find, berichtiget worden. Sollten aber dieſe Wan 
ren, welche zur einheimiſchen Conſumtion beſtimmt wa⸗ 
ren, innerhalb zwey Jahren außerhalb Landes verſendet 
werden; ſo erhaͤlt der Kaͤufer dieſe erlegten Abgaben 
nach Abzug von 4 pro Cent wieder zuruck. Verungluͤckt 
der Compagnie ein Schiff, ſo wird weiter keine Abgabe 
bezahlet, als ein billiger und nach Beſchaffenheit der 
Waare wohl proportionirter Zoll fuͤr diejenigen Waaren, 
welche zur einheimiſchen Conſumtion geblieben ſind. 


F. 13. 

Die Compagnie muß über die Auctions Summe 
der ausgeladenen Waaren dem Waffer» Zoll in Gothen⸗ 
burg ein mit dem Auctions- Protwoll uͤbereinſtimmen⸗ 
des Atteſt liefern: damit die z pro Cent abgezogen wer⸗ 
den koͤnnen. 

Su 3 

Nach Erlegung der H. n. und 1a. ſeſtgeſetzten Ab⸗ 
gaben darf von den Guͤtern der Compagnie weder Zoll, 
noch auch Abgaben weiter gefordert, und ſelbige auf 
keine Art aufgehalten werden. 2 

9 9. 1. und 16. 

Alle Handwerker und Seeleute der Compagnie 
ſind von aller Werbung und Preſſen durchaus frey ge⸗ 
ſprochen. Die Compagnie kann auch in ihren Dienſt 
Officier und Gemeine von der Marine nehmen, wenn 
ſelbige von Sr. K. Majeftät die Erlaubniß erhalten. 
Die Capitains der Compagnie haben über die ihnen uns 
tergebene alle die Gewalt, als die Officiers von der Ad⸗ 

mira⸗ 
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miralität, Die Officiers muͤſſen der Compagnie Ge, 
borſam leiſten, und die Vergehungen der Beſatzung 
werden nach den See⸗Artickeln beſtraft. Deſerteurs 
kann die Compagnie, wenn it ſolcher habhaft wird, ar⸗ 
retiren und beftrafen. Bey dem Ein⸗ und Auslauf⸗ 
fen der Schiffe müffen die Beſatzungen gemuſtert, und 
eine Liſte von ſelbigen dem Magiſtrat in Gothenburg 
abgeliefert werden. We 


N 

Der Compagnie wird erlaubt, zum Ballaſt ſchlechtes 
Eiſen zu gebrauchen, welches nicht zu Stangen verar⸗ 
beitet werden kann, doch ohne es an fremde Oerter zu 
verkauffen. 1 ö A 
N 

Sie führet in ihrem Perfehaft ein gegen die aufge⸗ 
hende Sonne ſegelndes Schiff mit drey Kronen und der 
Ueberſchrift; Sigillum Societ. Ind. Orientalis Sueciæ. 


H. 19. 4 
Es wird der Tompagnie erlaubt, zu ihrem eignen 
Handel eignes Maaß und Gewicht zu haben, welches 
doch in allen Theilen mit dem übereintreffen muß, das 
im Lande üblid) iſt, und muͤſſen hierzu vereidete Leute 
gebraucht werden. 
ai N 20, 
Die Compagnie hat die Gerichtsbarkeit über alle 
ihre deute, ſo lange ſolche in ihren Dienſten ſtehen, fie 
zu verhoͤren, und zu verurtheilen: doch hat der unter⸗ 
liegende Theil das Recht, an das Obergericht zu appel⸗ 
liren. In Sachen, die Ehre und Leben berrffen, 
wird der Proceß dem Hof, Gericht zur Unterſuthung 
eingeſchickt. Alle ſolche Falle aber, die zwiſchen der 
Compagnie und ihren Intereſſenten vorkommen, und 
den 


„ 
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den oſtindiſchen Handel betreffen, muͤſſen der Entſchei. 
dung des koͤnigl, Commerz⸗Collegi übergeben werde. 
ie denn ferner die Compagnie und deren Directoren 
in allen Angelegenheiten, welche den oſtindiſchen Han. 
del betreffen, unter keinem andern als unter dieſem Col» 
legio ſtehen. - | 
sine te 01 
Die Badmerei-Briefe, *) welche die Bedien⸗ 
ten der Compagnie für die inner - oder außerhalb Landes 
aufgenommene Gelder ausſtellen, ſind zur Verfall⸗Zeit 
ebenfalls mit Execution zur Vollziehung zu bringen: Es 
haben auch die Directeurs das Recht, von den Gagen, 
die verpfaͤndet ſind, das Geld, welches zur Einlöſung 
der Dadmerei s Briefe erfordert wird, herbey zu 
treiben. 8 
H. 22. f 


Die Direction der Compagnie beſtehet aus 7 Per⸗ 
ſonen von bekanntem Vermögen, eingebohrnen Lands⸗ 
Kindern, oder naturaliſirten Ausländern; fie müffen 
von proteſtantiſcher Religion ſeyn, und an der Hand⸗ 
lung nach Ostindien auf eine anſehnliche Art Antheil 
nehmen. Vier von dieſen Directoren ſollen ſich in Go⸗ 
thenburg / drey aber in Stockholm aufhalten. 


G 23. nr ec dg 

Bey Wiederbeſetzung erledigter Director⸗Stellen 
muͤſſen die Directoren alle 12 Haupt ⸗Innhaber ver⸗ 
ſammlen, welche, an die Stelle des abgegangenen, aus 
. e aan * der 


nde 2 8 ? } 7 2 
3) Eine Art von Wechſel- Briefen beym See: Handel, 
wo der Schuldner dem Gläubiger die aufgenommene 
Summe mit feinem im ganzen Handel habenden An 
theil guarantiret, und wo das Geſetz erlaubt, 8 pro 


0 Cent zu nehmen. 
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der Anzahl der erſten Intereſſenten diejenige Perſon ern 
nennen, welche die meiſte Geſchicklichkeit hat. 

2 F. 24. und 25. a 

Die Directoren koͤnnen ohne Unterſchied, doch 
ohne jemand zu nahe zu treten, die Bedienten der Come 
pagnie annehmen, und verabſchieden, wie fie wollen, 
ſo wohl zu Lande, als auch auf den Schiffen. Alle von 
ihnen aufgeſetzte Reglements und Inſtructjonen ſollen 
eben fo gültig ſeyn, als wenn fie J. K. Majeſtaͤt be⸗ 
ſtaͤtiget haͤtten. Die Compagnie wird auch bey allen, 
den Handel betreffenden, Vorfaͤllen von dem Gebrau 
des Stempel⸗Bogens befreyet; fo lange nur nicht dieſe 
Fälle richterlicher Entſcheldung find unterworfen worden. 

g 26. 

Nach geendigter Expedition ſoll jedesmal das Buch 
geſchloſſen werden, und die Auszahlung an die Intereſ⸗ 
ſenten geſchehen. Es wird aber den Directoren bey 
Verluſt ihres Dienſtes verboten, die Namen der In⸗ 
tereſſenten, oder die von ihnen eingezeichneten Summen, 
bekannt zu machen. 4 

$ 27. 

Zur Revifion der Bücher und Rechnungen der 
Compagnie wird eine Anzahl von 12 Perſonen, unter 
dem Namen der Hauptparticipanten, ernennet. Dieſe 

haben als beftändige Nepräfentanten der Compagnie ale 
lein das Recht, von den Directoren die Berechnung 
über ihre Verwaltung zu fordern, und ihnen, wenn als 
les richtig befunden worden, Decharge zu ertheilen. 
Von dieſen Hauptparticipanten ſoll ein Generals 
Bericht von dem Zuſtande der Compagnie abgefaßt wer⸗ 
den, deſſen Durchleſung einem jeden Intereſſenten er⸗ 
laubt iſt. 
Staatsmat. II. St. 8 §. 28. 


F 
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apfel 9. 28. 

Bey der Wahl der Hauptparticipanten wird 
der Einſat von 100 Rthlr. Speeſes auf eine Stimme 
gerechnet. } > € 
e eee. 

Es iſt der Compagnie erlaubt, ſo viele Officier, 
Bedienten und Matroſen anzunehmen, als ſie will, 
doch muͤſſen es vorzuͤglich gebohrne Schweden ſeyn. Die 
Wahl nn, am meiſten auf die Directoren 
an, welche ſich in Gothenburg aufhalten. Die im 
Dienſt der Compagnie ſtehende Auslaͤnder bezahlen 
keine Abgaben, wenn ſie wieder aus dem Lande zlehen, 
es ſey denn, daß fie naturalifiret wären, 


9 3% 
Die Direction kann ſelbſt die Geiſtlichkeit auf den 
Schiffen anſetzen: und J. Majeſtaͤt wollen ſelbige 
nachher, nach Verdienſt, zu Pfarr» Stellen befoͤrdern. 


0 nun! . 31. 


See geſtoͤhret, ſo wird ihr erlaubt, Gewalt gegen Ge⸗ 
walt zu brauchen: und ſollte es geſchehen, daß ihre 
Schiffe angegriffen und weggenommen wuͤrden, ſo 
wird ihr Ihrer Majeſtaͤt Schutz verſichert, und alles 
Anſehn gegeben, ſich die gehoͤrige Genugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen. 
f H. 32. ’ 
So lange das Privilegium dauret, darf Niemand, 
außer der Compagnie, bey Confiscation der Schiffe und 
Guͤter, den Handel nach Oſtindien treiben. 


§. 33. 
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§. 33. 

Die Compagnie erhalt die Verſicherung, daß 
während der Zeit ihres Privilegii, und ſo lange fie ihre 
Abgaben entrichtet, und übrigen Vorſchriften erfüller, 
ſelbige ihre 1 ungeſtöͤhrt genießen fol: S. K. 
Majeftät behalten ſich vor, wenfaftens vier Jahr vor 
Endigung des Privilegii n Gnaden zu befehlen, wie 
es alsdenn mit dem oſtindiſchen Handel gehalten 
werden ſoll. vi 


XI. 
Publication des ſchwediſchen Kriegs: De 
partements vom 31. October 1782, nach vor⸗ 
hergegangener Cabinets⸗Ordre Koͤnig Guſtab 
des Dritten vom 10. September 1782. 


r. Koͤnigl. Majeſtaͤt haben den 19. September die⸗ 
ſes Jahres bekannt zu machen befohlen: daß alle 
Soldaten, es ſey nun waͤhrend der Dienſt⸗ Zeit oder 
der Beurlaubung, die Sreyheit haben ſollen, ſich und 
ihre Familie mit dem Handwerk zu ernähren, welches 
fie etwan erlernet haben; jedoch ſoll ihnen weder er⸗ 
laubt ſeyn, Geſellen oder Lehr⸗Jungen zu halten, noch 
auch Keferungen zum Nachtheil der Handwerker in den 
Staͤdten anzunehmen. Zugleich verordnen Ihro Ma⸗ 
jeſtaͤt, daß wenn 3 bis 4 Soldaten zuſammen wohnen, 
es ihnen unverwehret ſeyn muͤſſe, zuſammen zu arbeiten, 
wenn fie ein und eben daſſelbe Handwerk treiben.) 
32 XII. 
*) Diefe Cabinets-Ordre zeiget offenbar, wie wachſam 
dieſer König auf alles fey, was das Gleichgewicht zwi⸗ 


ſchen den verſchiedenen Ständen feiner Unterthanen bes 
/ feſtiß 
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BSR, . 

Beſchluß der Verordnung Koͤnig Guſtav 
des Dritten von Schweden, wegen einer allge⸗ 
meinen Entſchaͤdigung bey Brand: und 
5 Feuerſchaden. ) 
ee e 
3 mehrerer Sicherheit, und damit die eingegange- 

nen Gelder nicht unbrauchbar liegen, ſoll es der 
Direktion erlaubt ſeyn, die Kapitalien gegen 5 Procent 
Zinſen für Rechnung der Direktion zu Tilgung der 
Schulden des Reichs in die Bank zu legen. Wer⸗ 
den Kapitalien von der Direktion der Brandkaſſe ge⸗ 
braucht: ſo koͤnnen ſelbige ohne vorher geſchehene Auf. 
kuͤndigung alsbald gehoben werden. 


ö 0 


V. 


Die Direktion ſoll aus 8 Mitgliedern beſtehen, 
welche in Stockholm wohnen müffen. Die Krone er⸗ 
nennt vier von dieſen Mitgliedern, den Oberintendanten, 
den Oberdirekteur, und zwey Mitglieder vom Hand» 
lungskollegio; die übrigen Mitglieder aber werden von 
den Theilnehmern an der Brandverſicherungskaſſe, und 
zwar nach dem Range der Gouvernements, erwaͤhlt. 

Stock⸗ 


feftigen könne; und wie Er die Erweiterung feiner fr 

niglichen Gewalt nur hierzu anwendet, um nach und 
nach allen mangelhaften Einrichtungen abzuhelfen, welche 

in vorigen Zeiten der Parthie Geiſt, theils mit Fleiß, 
theils aus Unwiſſenheit eingefuͤhret hat. N 


*) S. das zweyte Stuͤck dieſer Staatsmaterialien, S. 210. 
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Stockholm und Upſala fangen an, und jedes Gou⸗ 
vernement ernennt zwey Direktoren. Nach drey Jah⸗ 
ren gehen ſie ab, und es werden neue Direktoren an ih. 
rer Stelle gewaͤhlt. Die Wahl erfolgt vorzuͤglich nach 
den Stimmen derer, welche die groͤßten Summen ein⸗ 
geſetzt, und vor allen andern follen diejenigen gewaͤhlt wer⸗ 
den, welche ſelbſt Intereſſenten find. Keiner von dieſen 8 
Direktoren erhält ein ſtehend Gehalt, außer wenn die 
Kaſſe nach Abzahlung aller Ausgaben einen Ueber ſchuß 
hat, welches Gehalt, fo wie dieſer Ueberſchuß aufhöͤret, 
von ſelbſt wieder wegfaͤllt. Die Unterbedienten aber 
der Direktion erhalten folgendes Gehalt, als: 

Der Intendant, welcher ein Baumeiſter ſeyn, die 

Taxationen genau nachſehen, und der Direktion Be⸗ 

richt abſtatten foll, erhält jahrlich zoo Rthlr. Species. 

Der Cämmerer, welcher die Rech⸗ 

nungen führen muß, jaͤhrlich — 300 — 

Ein Schreiber zu Unterſtuͤtzung des 

Caͤmmererrs — — — 100 — 


Ein Sekretaie — — — 200 — 
Ein Kanzelliſt — — — 100 — 
| 1200 Rthlr. Species 


Die Direktion blelbet Ihro Majeſtaͤt, ſo wie den In⸗ 
tereſſenten, wegen Verwaltung ihres Amts verpflich« 
tet, daher auch dieſe Unterbeamten von der Direktion 
ernennt werden. 

. VI. 

Die Affekuranzbriefe werden nach geſchehener Prü- 
fung umſonſt an die Intereſſenten ausgetheilt, zugleich 
auch ein Zeichen, welches dieſe letztern an ihr verſicher⸗ 
tes Haus annageln. 


3 3 vn. 


56 de 
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Bey entſtehendem Feuerſchaden wird ſolcher von 
den H. II. genannten Perſonen a j as genauefle fariret, - 
und zugleich unterſucht, auf welche Art das Feuer ent⸗ 
ſtanden iſt. Das hieruͤber aufgenommene Inſtrument 
wird dem Landshauptmanne überſendet, der ſelbiges an 
die Direktion abgehen lat, Selle man nicht erſah⸗ 
ren, wie das Feuer ausgebrochen: fo muß dem Eigen⸗ 
thümer die Entſchaͤdigungsſumme nicht vorenthalten 
werden. Sollte aber der Eigenthuͤmer ſelbſt in Ver. 
dacht gerathen: ſo erfolget eine gerichtliche Unterſuchung, 

orauf bis nach Ausgang derſelben dle Entſchaͤdigungs⸗ 
umme innebehalten wird. Sollte die Taxation unrich⸗ 
tig ausgefallen ſeyn, daß entweder die Direktion oder der 
Eigenthuͤmer Einwendungen wider ſelbige machten; fo 
wird alsbald eine zweyte Unterſuchung angeſtellet; dem 
Eigenthuͤmer wird aber alsbald die eine Hälfte der Ente 
ſchaͤdigungsſumme ausgezahlt, die andere nach Vollen⸗ 
dung der zweyten Unterſuchung. Der Landshauptmann 
erhaͤlt von der Direktion das Geld, und uͤbergiebet es dem 
Intereſſenten, welcher ihm eine Quittung ausſtellet. 
Wenn an die Stelle des abgebrannten Hauſes ein eben 
ſo gutes von dem Eigenthuͤmer wieder erbauet wird: fo 
bleibt die ehemalige Aſſekuranz gültig; wird aber ein 
ſchlechteres Haus aufgebauet: ſo wird nach Proportion 
die Entſchaͤdigungsſumme vermindert. Bey Erbauung 
eines beſſern Hauſes, als das abgebrannte war, wird 
dieſe Summe vergroͤßert. Erbauet derſelbe ein ſteiner⸗ 
nes Haus anſtatt eines hoͤlzernen, alsdenn genießt er 
nicht allein die im 3. H. feſtgeſetzten Vorthelle; ſondern 
bleibt auch ein ganzes Jahr von den bey Erlangung. 
einer groͤßern Verſicherungsſumme erhoͤheten Abga⸗ 
ben befreyet. 


VIII. 
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Vim d mn d 
Im Monat May eines jeden Jahres ſoll die Res 
viſion von der ganzen Verwaltung aller Gefchäfte im vos 
rigen Jahre erfolgen. Hiebey kommt vorzuͤglich alles 
auf Richtigkeit der Rechnungen an. Werden dieſe in 
allem wichtig befunden: fo erhält der Cämmierer außer 
feinem Gehalt noch ein Douceur von 50 Rthle. Species. 
Die Reviſion erfolgt von 8 Perſonen, von welchen un⸗ 
ſere allerhoͤchſte Perſon ſelbſt 4 ernennen wird; es 
wuͤrde zu weitlaͤuftig und beſchwerlich ſeyn, die uͤbrigen 
4 von den Direktionen in den Provinzen wählen zu laſſen. 
Da ferner viele von den Intereſſenten hier in Stockholm 
wohnen, im Monat May ſich auch die Reviſors der 
Eiſencomptoirs hier auf halten: fo haben Wir beſchloſ⸗ 
fen, durch dreymalige Anzeige in den öffentlichen Zei⸗ 
tungen die Direktionen aufzufordern, von den in Stock⸗ 
bolm ſich auf haltenden Intereſſenten 4 Reviſors zu 
wahlen. Es bleibt ferner jedem Intereſſenten erlaubt, 
felbft der Reviſion mit beyzuwohnen, und nach freyem 
Willen ſeine Anmerkungen dem Protokolle beyzufuͤgen. 
Selbſt abweſenden Intereſſenten ſtehet es frey, der Res 
viſion Erinnerungen und Anmerkungen, jedoch mit der 
Namensunterſchrift, zu überſenden. Nach geendigter 
Reviſion wird ein Exemplar des Reviſionsprotokolls an 
den Landshauptmann in der Provinz geſendet, damit 
die Einwohner ſich von der Lage der Sachen unterrichten 
koͤnnen, das andere Exemplar wird unſerer allerhoͤchſten 
Perſon vorgelegt. Finden die Reviſoren bey Verwal⸗ 
tung der Geſchaͤſte ſolche Unrichtigkeiten, die ohne ge⸗ 
richtliche Unterſuchung nicht gehoben werden koͤnnen: 
fo wird dieſe Unterſuchung dem Juſtizkanzler übergeben, 
Nach geendigter Unterſuchung wird das aufgenommene 
Protokoll allen Intereſſenten zu ihrer Nachricht mitge⸗ 
theilet. Finden die Reviſoren für nöthig, dieſe Verord⸗ 
3 4 nung 
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nung in Sachen von Wichtigkeit zu verändern: fo müf« 
ſen ſie es mit den Direktoren und allen Intereſſenten, die 
gegenwaͤrtig ſind, uͤberlegen, und dieſe Veraͤnderungen 
unſerer allerhoͤchſten Perſon anzeigen. Wir werden 
jedoch ſolche Vorſtellungen zur Aenderung dieſer allge⸗ 
meinen Verordnung unter keiner andern Bedingung an⸗ 
nehmen, als wenn ſelbige nach den meiſten Stimmen 
aller Revlſoren, Direktoren und Intereſſenten zum Vor⸗ 
ſchlag ſind beſchloſſen worden. 


IX. 

Wenn Zwiſtigkeiten von der Art zwiſchen den Dis 
rektoren und Intereſſenten entſtehen, die fie unter ſich 
nicht ausmachen fönnen: fo waͤhlt jede Parthey zwey 
vertraute zeute, und beyde gemeinſchaftlich den fünften 
Mann, welche der Sache den Ausſchlag geben. Be⸗ 
träfe aber dieſe Zwiſtigkeit einen Betrug oder Ungehor⸗ 
ſam gegen dieſe Verordnung von den Direktoren oder 
8 ſo wird ſelbiger nach den Geſetzen des 
andes unterſucht. x 


X. 
Endlich haben die Landshauptleute zum glücklichen 
Erfolg dieſer Verordnung dahin zu fehen, daß in ihren Gou⸗ 
vernements es nicht an guten Anſtalten fehle, um ſowohl 
die Brandverordnungen, als auch die Bauart, nach der 
Groͤße der Staͤdte, und nach der Staͤrke der Provinz, 
einzurichten. Stockholm, den 15. April 1782. 


! Guſtav. 
480 
Joh. Liliencranz. 
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Brief aus Warſchau, 


vom 1. May 1783. 


Hcch glaube Ihnen ſehr gerne, daß jedermann beym 
as Ausbruche eines neuen Tuͤrkenkrieges auf unfern 
Staat ſehr aufmerkſam ſey, und einige in den oͤffentli⸗ 
lichen Blättern geſtandene Nachrichten von Werftärfung 
unferer Armee koͤnnen noch mehr Veranlaſſung dazu ger 
geben haben. Allein hier iſt alles ruhig, und was man 
auch immer ausbreiten mag, iſt gewiß nichts weiter vor 
der Hand, als Vermuthung ohne Grund. Die Nach⸗ 
richten von der Peſt, die Sie werden geleſen haben, ſind 
außerordentlich übertrieben. Wie das Schickſal der 
ottomanniſchen Pforte noch ausfallen werde, da die 
Brim bereits verlohren iſt, und welche Folgen für 
das übrige Europa in polltiſchen und Handlungsgeſchaͤf. 
ten aus dieſer Zertruͤmmerung entſpringen werden, dies 
muß man erwarten. Von einem Buͤndniſſe zwiſchen 
Rußland und Oeſterreich wird zwar auch hier viel gere⸗ 
det, und dennoch weiß man nichts Beſtimmtes hierüber 
zu ſagen. Nach einigen Nachrichten ſollten bereits 
30000 oͤſterreichiſche Truppen im Marſch feyn, und zwar 
vermoͤge des Buͤndniſſes von 1726. Hier aber werden 
Sie gleich bemerken, daß der Nachſatz die ganze Nach⸗ 
richt verdaͤchtig macht. Das Buͤndniß von 1726 hat 
laͤngſt aufgehoͤrt. Am 22. May 1746, errichteten Ruß. 
land und Oeſterreich einen neuen Staatsvertrag auf dem 
Fuße des Bündniffes von 1726. Man verſprach ſich 
einander einen Beyſtand von 30000 Mann, wofern die 
Staaten des einen oder des andern Theils angegriffen 
wuͤrden. Dieſe Verbindung ſollte 25 Jahre dauren, 
mithin wuͤrde ſelbige W abgelaufen ſeyn; und 
0 ER ehe 
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ehe fie ihre Wirkung verlohr, hatten ſich Preußen und 
Rußland am 11. April 1764 vereiniget. Es koͤnnen alſo 
dieſe 39000 Mann unmoglich nach dem Inhalte eines 
aͤltern Buͤndniſſes (wenigſtens iſt keines bekannt wor⸗ 
den) marſchiren, und vielleicht find die Nachrichten 
von einem neuern zwiſchen beyden Mächten eben fo au⸗ 
thentiſch, als jene von einem Buͤndniſſe zwiſchen Eng⸗ 
land und Oeſterreich in dem geendigten letzten Seekriege 
waren. Man muthmaßte es freylich nach vielen Grüns 
den, und das engliſche Minifferlum machte es ſelbſt 
glauben, wenigſtens ließ es in dieſer Hofnung die Auf⸗ 
hebutig der Barriere in den Niederlanden geſchehen, 
und berölfligte noch andere Vortheilez aber am Ende blieb 
es Vermuthung und Hofnung. Von unferer Wational⸗ 
Handlungsgeſellſchaft ſind Sie ſalſch unterrichtet. 
Sie würde freylich große Folgen für die Handlung has 
ben, wenn ſie nur erſt im Gange waͤre, mithin, was 
man von ihrem Fortgange ſchon ausgebreitet hat, ſind 
Erdichtungen. Es gehet mit ihr, wie mit den meiſten 
unſerer Projekte. Bis jetzt iſt ſie noch ein wahrer Em⸗ 
bryo. Die Aktien find zwar ſchon beſtimmt, jede 1000 
Dukaten; aber weiter iſt bis jetzo nichts verſucht wor⸗ 
den, und am Ende wird gewiß das ganze Projekt keinen 
Fortgang haben. — Hier ſowohl, als auch an andern Or⸗ 
ten Polens, machen die Zwiſtigkeiten der Diſſidenten 
vieles Aufſehn. Sie werden davon ſehr gute Machrich⸗ 
ten in des Herrn Buͤſchings wöchentlichen Nachrichten 
geleſen haben; beſſere wuͤßte ich nicht zu geben. So 
viel aber koͤnnen Sie glauben, daß der Urſprung derſel⸗ 
ben nicht allein in der gemeinſchaftlichen Abſicht des 
Adels und der Geiſtlichkeit, den Buͤrgerſtand zu unter⸗ 
drücken, zu ſuchen ſey, ſondern daß ſelbiger ebenfalls viele 
Schuld daran hat. Ueberhaupt hat das verſchiedene 
Intereſſe der Partheyen größern Einfluß auf die Unter⸗ 
hand⸗ 
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handlungen, als die Liebe zur Religion, und der Eifer 
für den ploteſtantiſchen⸗Gottesdienſt. Dieſen Pripat⸗ 
abſichten kann man leicht zuletzt die mit fo vieler Mühe 
und Beſchwerden erhaltene Vorrechte aufopferit, wel 
ches für die Diſſidenten Eünfeig ſehr nachthellige Folgen 
hervorbringen wird. Die Gaͤhrung unter den Gemuͤ⸗ 
thern iſt jeg, da ich dieſes fchreibe, mehr geftiegen, als 
fie jemals geweſen iſt, welches vielleicht die Wahl eines 
Predigers noch lange verzoͤgern, oder wohl gar verei« 
teln kann. j 


RN eee 
Gouvernement ; 
der Stadt Stockholm 1793. 


Dach Gouvernement der Stadt Stockholm iſt 

una bhaͤngig von dem Landshauptmann der Pro⸗ 
vinz, und wird beſonders verwaltet. Die Mitglieder 
deſſelben find: 


Y) Der Oberſtatthalter, Sr. Excellenz der Reichs⸗ 
rath Baron Carl Sparre, Ritter und Com⸗ 
mandeur von Sr. Koͤniglichen Majeſtaͤt Orden. 


2 Der W eee Freyher Axel von Axelſon, 
R. d. M. O 


R 


Ein Schlehraigt 
40 Zwey Sekretairen. 
5) Ein Samek Mr 
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Wechſelweiſer Salz: und Weinhandel zwi; 

ſchen den pfalzbayerſchen und wuͤrtembergiſchen 
Landen ſeit dem Jahre 1782. 


Eine der weiſeſten Verfuͤgungen, welche dieſe zwey 
Reichsſtaͤnde zur beſſern Aufnahme ihrer Unterthanen 
getroffen haben, iſt ohnſtreitig diejenige, welche dieſen 
wechſelsweiſen Handel betrift. Es iſt bekannt, daß die 
zwey vornehmſten Produkte, mit deren Verkauf ſich der 
würtembergifche Unterthan ernaͤhrt, Wein und Bez 
traide find. Um den Abſatz des erſten Produkts zu be⸗ 
fördern, hat der Herzog von Wuͤrtemberg nebſt der Land⸗ 
ſchaft mit dem Churfuͤrſten von Pfalzbayern folgende 
Abrede in einem Staatsvertrag (178 f.) genommen. 


J. Die Einführung des bayerſchen Salzes in die wuͤr⸗ 
tembergiſche Lande ſoll von allen Zoll- und Aceiſeab⸗ 

gaben völlig frey ſeyn; dahingegen alles andere fremde 
Salz, das eingefuͤhrt wird, ſelbigen nach wie vor 
unterworfen bleibt. 1 


II. Die freye und unbeſchraͤnkte Einfuhre der wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Nekar- und anderer Landweine in die 
ſämmtlichen bayerſchen Lande, nemlich die Herzog⸗ 
thuͤmer Ober- und Niederbayern; die Oberpfalz, die 
Fuͤrſtlich Neuburg⸗ und Sulzbachiſche, auch übrige 
zu Bayern gehörige Fuͤrſtenthuͤmer, Graf» und Herr⸗ 
ſchaften wird nicht allein bewilliget; ſondern es wer⸗ 
den auch dieſe Weine von allen und jeden Auflagen 
befreyet, auſſer daß fie den alten landſchaftlichen Auf⸗ 
ſchlag mit 3 Fl. von einem bayerſchen, oder 12 Fl. 
von einem wuͤrtembergiſchen Eymer entrichten. 


N III. 
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III. Wenn die bayerſchen Unterthanen würtembergi, 
ſche Nekar- oder Landweine in den wuͤrtembergiſchen 
Landen, und zwar von keiner Commun, ſondern ton 
einzelnen Unterthanen, erkaufen: fo follen fie von je. 
dem würtembergiſchen Eymer eine Prämie von fünf 
Gulden erhalten. Auf dieſe Art werden ſie jeden 
Eymer von wuͤrtembergiſchem Nekarwein um 17 Fl. 
geringer nach Bayern einfuͤhren koͤnnen, als jeden 
andern. 


Solche Handlungsverträge zwiſchen Keiceflänn 
den, nach welchen unter gewiſſen Freyheiten ein med). 
ſelsweiſer Umtauſch der Produkte erfolgte, wuͤrden dem 

Nahrungsſtande in den meiſten Reichslanden ſehr heil⸗ 
ſam ee 


XVI. 
Ueber M. Lorenz Hagens, Feldpredigers 
in der Armee Carls XII., Nachricht von der Hin⸗ 
richtung Johann Reinhold von Pattkul, rußi⸗ 
ſchen Generallieutenants, und Geſandten am 
ſaͤchſiſchen Hofe. Mit Erlaͤuterungen heraus⸗ 
gegeben von J. L. E. Goͤttingen, 1783. 
S. 40. 8. 
Di kleine Schrift würde ein abermaliger neuer 01 


he erheblicher Beytrag zu der Geſchichte dieſes 

Sab ſeyn, wenn er nicht bereits vor etlichen 

20 Jah» 

*) S. die dahin gehörigen Staatsacten in rg deut⸗ 
ſcher Staatscanzeley, erſter Theil, S. 378. 
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er ſich Larenz Hager, Negimentscaplan,, Dieſe eng · 
liſche Ueberſetzung der deutſchen Origlnalſchriſt haben die 
Verfaſſer der brittiſchen Bibliothek in dle deutſche 
Sprache üͤberſetzt: fünfter Band, Leipzig 1762. 
S. 389 bog. Man hat alſo dieſe Nachricht ſchon 
laͤngſt leſen koͤnnen, und fie ſtimmt mit der 1783. ab⸗ 
gedruckten vollig überein. Selbſt der Vorbericht, den 
wir in dieſer beſonders abgedruckten Schrift leſen, iſt 
faſt von eben dem Inhalte, wie der Vorbericht bey der 
engliſchen Ueberſetzung. Dieſes ließ beynahe vermuthen, 
als ob dieſer Abdruck nur eine neue Heberfeßung der eng⸗ 
liſchen Copie, nicht aber die deutſche Originalſchrift 
ſey. Wenn man aber den Styl in dem neuen Abdruck 
betrachtet; fo zeigen ſich allerdings Gruͤnde fir die Aecht⸗ 
heit des Originals. Schon im Jahre 1766. habe ich 
in meinen vermiſchten Schriften, und zwar in der 
Biographie Carls des Fwoͤlften, Gebrauch von dieſer 
Nachricht gemacht. Der Herr Herausgeber hat übri- 
gens die ſchon vorhandenen Abdrücke dieſer Nachricht 
nicht gekannt, denn er ſagt mit Beſcheidenheit im Vor⸗ 
bericht S. 15. »Sollte ſelbige, wie man doch nicht er⸗ 
„fahren koͤnnen, ſchon irgendwo abgedruckt ſeyn z. ſo 
»roäre ein neuer Abdruck freylich weniger öh u ſ. w. 
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Brief aus Stockholm. 
; den 29. May 1783. en 


Das Absterben des Herzogs von Smäland;, welches 
hier eine große Beſtuͤrzung verurſacht hat, iſt 
Ihnen zwar laͤngſt aus den öffentlichen Blättern bes 
kannt, aber vielleicht halten Sie einige kleine Umftände, 
welche während feiner Krankheit vorfielen, und die dem 
Charakter unſerer vortreflichen Koͤnigin große 
Ehre machen, nicht ganz unerheblich. Der junge Her⸗ 
309 war 14 Tage krank, am 23. März des Morgens um 
7 Uhr gab er feinen Geiſt auf. Der König war äußerſt 
betrübt. Die Königin, deren ſanfter Charakter Sie 
auch zu der zärtlichften Mutter macht, hatte ſechs Nächte 
das Bette ihres Sohnes nicht verlaſſen, und blieb in 
der Hofnung, ihn wieder Othem fehöpfen zu ſehen, bis 
eine halbe Stunde nach ſeinem Tode bey ihm. Sie 
umarmte ihn noch einmal, und wurde hierauf, von 
Kräften ganz erſchoͤpft, untröftlih, und durch Gram 
und Nachtwachen abgemattet, in ihre Zimmer gebracht. 
Der König war fo betruͤbt, daß man fir die Erhaltung 
feiner Geſundheit beſorgt war. Die Begräbnißceremo« 
nie erfolgte am 26. Maͤrz, und ich lege Ihnen die Be⸗ 
schreibung bey. Der Oberhofprediger, Baron von 
Taube, hielt, wie Sie leſen werden, bey der Beerdi⸗ 
gung die Rede. Dieſer iſt ein eben fo merkwuͤrdiger 
als vortreflicher Mann. Er war vorher in Kriege. 
dienſten; da ihm aber das Glück hier nicht nach feinen 
Wuͤnſchen guͤnſtig war: ſo vertauſchte er ſelbige als Ca⸗ 
pitain eines Inſanterieregiments vor wenigen Jahren 
mit dem geiſtlichen Stande. In dieſem ſchwung er 
ſich 
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ſich bald empor, und begleitet jego in einem Alter von 
etlichen 30 Jahren eine der anſehnlichſten geiſtlichen 
Würden mit dem groͤßten Beyfall. — Wegen der 
Todesart König Carl des Zwölften iſt man hier jo 
ungewiß, als irgendwo. In den Anmerkningar i 
»Sprenska Hiftorien, n. 7. *) ſtehet zwar ein Bericht 
über den teihnam König Carl des Zwölften, wel⸗ 
cher den Meuchelmord ſehr wahrſcheinlich macht; er 
müßte aber doch genauer geprüft werden. Uebrigens iſt 
dieſer Bericht nicht neu; ſondern er ſteht ſchon in La⸗ 
gerbrinks Auszuge, Theil 4. Abtheilung 3. S. 10. 
unten in der Note. — Der Staats⸗Vertrag zwiſchen 
unſerm König, und den Staaten von Amerika 
ſoll, wie man ſagt, nicht eben fo intereſſante Artikel ent. 
halten; ſondern nur allgemeine freundſchaſtliche Bedin⸗ 
gungen in Rückſicht der Handlung, mit welcher. der 
König den Staaten ſeine freundſchaftlichen Geſinnun⸗ 
gen bat bezeigen wollen, denn dieſe neue Republik 
batte ſchon waͤhrend des Krieges mit hieſigen Landen 
einen anſehnlichen Handel eröfnet, — Die beygelegte 
Bibliotheque Svedoiſe von dem Herrn Catteau, der 
jego in Berlin iſt, wird gewiß Ihren Beyfall erhalten. 
Leben ſie wohl! A 


0 Herr O. C. R. Buͤſching hat ihn bereits im xv. 
Stuͤcke feiner wöchentlichen Nachrichten mitgetheilt. 
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Sitten, Charakter, Moden und Gebraͤuche 

der Schwaben in unſern Zeiten.) 


e be 


Schwaben wird in Ober⸗ und Niederſchwaben 
5 eingetheilet. Jenes liegt zwiſchen dem Herzog⸗ 
thum Wuͤrtemberg, dem Bodenſee, dem Rhein, 
ſo weit er die Schwelz berührt, und hoͤrt unten mit dem 
Schwarzwalde auf. Dieſes begreift das Herzog⸗ 
thum Wuͤrtemberg, die baadenſchen Lander, und 
alles, was an Bayern und Franken graͤnzt. Wie⸗ 
derſchwaben hat in allen Stücken vor jenem viel vor⸗ 
aus. Man findet daſelbſt den beſten Weinbau am 
Neckar, fruchtbare Felder, Gewerbe und Nahrung. 
Der Bauer und gemeine Mann iſt nicht fo roh und ein. 
faͤltg, ſondern klug genug. Der Ackerbau wird hier 
auf die beſte Art betrieben, und man ſiehet vorzuͤglich 
im Wuͤrtembergſchen, in der Marggrafſchaft Bur⸗ 
gau, bey Augspurg herum, und in den baadenſchen 
Landern die ſchoͤnſten Fruchtfelder. Die Viehzucht iſt 
bier gleichfalls gut, und an Obſt und Gemuͤſe oder 
Gartenfrüchten hat das MWürtembergfihe auch einen 
Vorzug, wo ſonſt faſt in ganz Schwaben daran * 
* * * ge 


*) Iſt genommen aus Herrn p. W. Gerken Reifen, 1. 
Theil von Schwaben und Bayern, Stendal 1783. 
S. 287. — 304. So viele gelehrte Anmerkungen auch 
dieſe vortrefliche Reiſebeſchreibung enthalt: ſo bleibt dens 
noch ihr Inhalt für das eigentliche Publikum eben fo 
lehrreich, als unterhaltend, und in dieſer Rüͤckſicht theit 
len wir dieſes Stuͤck mit. 
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gel iſt. Der größte Theil von Oberſchwaben hat 
Ae ge Aecker, rauhe und gebirgigte Gegen⸗ 
den, viele Holzungen, ſehr wenig Gewerbe und Ver⸗ 
kehr.“ Dieſer ganze Strich beſteht aus ſehr vielen klei⸗ 
nen Staaten, die in Abſicht der Religion, der Geſetze 
* Regierungsform, Kleldertracht, Sitten und Spra⸗ 
che ſehr unterſchieden find, Der Bauer und gemeine 
Mann iſt hier groͤßtentheils einfältig, arm, und von uns 
angenehmer Geſtalt. Ihre Hauptſache befteht groͤßten⸗ 
thells in der Viehzucht und Holzuutzung. In der Ger 
gend des Schwarzwaldes giebt es auch gute Schaͤſe⸗ 
reyen. Holz haben fie hier in ſolchem Ueberfluſſe, daß 
der Landmann mit der Aſche von dem verbrannten Holze 
ſeinen Acker duͤnget. Sie legen auf den Acker, der ge⸗ 
duͤnget werden ſoll, in einer gewiſſen Diſtanz Haufen 
von geſpaltenem Tannenholze und dürren Strauchwerke 
durch einander, bedecken ihn mit Raſen von Heide, ſtecken 
ihn an, und laſſen es zuſammen zu Aſche brennen. 
Dieſe Aſchhaufen verbreiten fie über den ganzen Acker, 
und duͤngen ihn damit ſo gut, daß derſelbe nach ihrer 
Angabe dreymal reichliche Früchte tragen ſoll. Dleſe 
Art zu dungen iſt auch in der Schweiz üblich. Den 
für die Viehzucht fo nuͤtzlichen Hleebau ſindet man durch 
ganz Schwaben. Auch Flachs wird in Schwaben reich⸗ 
lich gebauet, und ſehr viele Leinewand verfertiget, 
welche eines von den Hauptprodukten in dieſem Lande iſt. 
In Augspurg, Ulm, und in andern Städten ſind 
eigne oͤffentliche Haͤuſer, wo die Stuͤcke Leinewand or⸗ 
dentlich geſchauet werden. Die ſchwaͤbiſche Leinewand 
geht durchs ganze Reich, weil fie gut, und doch wohl 
feil iſt. Der Flachs, fo in der Marggrafſchaft Baa⸗ 
den waͤchſt, wird für den beſten gehalten, auch der Hanf, 
fo daſelbſt und in der Gegend von Strasburg gebauet 
wird. Ueberhaupt iſt die obere Marggrafſchaſt Baa⸗ 
den, 
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den, zumal der Strich, ſo an das Oeſterreichiſche 
graͤnzt, auch am Getraidebau eines von den beſten Lan 
dern in Schwaben, womlt eine ſtarke Viehzucht verbun⸗ 
den iſt. Daher ſtehen auch die Bauern in dieſem Lande 
ſehr wohl. Man ſiehet es an ihren ſchoͤnen Doͤrfern, 
und ſelbſt ihre gute Kleidung giebt ſolches zu erkennen. 
Der baadenſche Bauer gehoͤrt unter die Geſcheuteſten 
von Deutſchland, er iſt gaſtfrey und lebt gut, Nach 
den Nekarweinen iſt der beſte, dafern er dieſen nicht 
vorzuziehen, der fo genannte Marggraͤferwein, wo⸗ 
von der vorzuͤglichſte in der Herrſchaft Badenweiler, 
im Gerichte Lauffen, und in den Gegenden des Rheins 
gegen Baſel bey Cranzach waͤchſet. Es iſt ollerdings 
ein geſunder und lieblicher Wein, ſo gar keine Saͤure 
macht, von welchem der rothe viel Feuer hat, und aus⸗ 
wärts genug für Burgunder verſchenkt wird. Hier⸗ 
nächft wird bey der Stadt Ravensburg vieler Wein 
gebauet, der aber nur ſchlecht iſt. Den ſtaͤrkſten Wein⸗ 
bau in Oberſchlwaben findet man um den Bodenſee 
herum bey Lindau, Merspurg, Conſtanz. Es 
iſt ein weiſſer Wein, der leicht iſt, aber ſonſt keine An⸗ 
nehmlichkeit und Vorzug hat, als daß er wohlfeiler wie 
Bier iſt, daher ſaͤuft auch der gemeine Mann in dieſer 
Gegend den Wein, wie Waſſer, und alle Wirths haͤu⸗ 
fer find voll von deuten. Zu Conſtanz teift man mehr 
Leute in ſelbigen an, wie auf den Gaſſen. Alle die Weine, 
welche hier gezogen werden, bleiben auch in ihrem Va⸗ 
terlande, wo ſie gleich friſch verbraucht werden, indem 
fie ſich nicht halten. Der Bauer und gemeine Mann 
in dieſen Gegenden iſt ungemein hoͤflich gegen Fremde, 
welches auch fonft ein allgemeiner Charakter der Schwa⸗ 
ben iſt, fo wie er uberhaupt gut denkt. Er iſt brav 
und ehrlich, Verſtellung und Gleißnerey iſt nicht ſeine 
Sache. Er iſt dienſtfertig und willig, nur mehr Ber, 
od Ya 2 trieb⸗ 
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triebſamkeit müßte er haben. Doch dieſes letztere ſey 
nur von Oberſchwaben geſagt. Aufgeweckt und luſtig 
iſt ein Hauptzug vom Charakter der Schwaben, und 
das ſchoͤne Geſchlecht, wie überhaupt das Weibsvolk, 
iſt den Mannsperſonen nicht abgeneigt. In Nieder⸗ 
ſchwaben beſonders findet man von Bildung und Wuchs 
recht ſchoͤnes Frauenzimmer; überhaupt aber ſind die 
meiſten von friſcher Farbe, unverfallen, und Riemand 
wird ſie im Bette verliehren. Vornehme und Geringe 
begegnen den Fremden ſehr artig, und fie verdienen in 
keiner Betrachtung jene bekannten Vorwuͤrſe. Selbſt 
unter Geringen findet man die geſcheuteſten Leute, denn 
von Vornehmen iſt gar nicht die Rede. Der wuͤr⸗ 
tembergſche und baadenſche Bauer giebt den chur⸗ 
ſoͤchſiſchen und pfaͤlziſchen nichts nach, die gewiß 
auf die Verbeſſerung der Landkultur und ihrer Produkte 
ſehr aufmerkſam ſind. Als etwas Beſonders von Ober⸗ 
ſchwaben kann man noch anmerken, daß die Weibs, 
leute von der niedern Klaſſe einen ſtarken Hang zur Mus 
ſik haben. In den Städten Baaden, Ravensburg, 
Lindau trift man ganze Banden an, fo im Lande her⸗ 
umziehen, und blos aus Weibsleuten beſtehen; ſie 
fingen dabey ihre luſtigen ſchwäbiſchen Lieder. An ural⸗ 
ten Kleidertrachten iſt Schwaben die vornehmſte Provinz 
in Deutſchland. In Augspurg tragen ſich die vorneh⸗ 
men Frauenzimmer, wie faſt an allen Orten in Deutſch⸗ 
land, auf franzoͤſiſche Art; die andre Gattung aber, 
beſonders von der katholiſchen Religion, auf die alte 
ſchwaͤbiſche Art. Sonderbar und übel ſehen beſonders 
die goldnen Hauben (die man in Ober⸗ und Nieders 
ſachſen Muͤtzen nennt) aus, die wie ein Beutel hinten 
über das Genicke herunter hangen; ſonſt aber ſehr reich⸗ 
haltig von Golde find. Ueber das Schnuͤrleib, wel⸗ 
ches die Bruſt zuſammenpreſſet, tragen fie-Ueberzüge 
0 von 
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von Sammet mit friſirten weiten Ermeln, biernaͤchſt 
kurze und ſtark geſaltne Roͤcke, gewiß drey bis vier, wo 
nicht mehr, übereinander gezogen. Zu Seurgard 50 
faſt im ganzen Herzogthum Wuͤrtemberg, Heil⸗ 
bronn u. ſ. w. findet man kaum noch geringe Ueber⸗ 
bleibſel der alten ſchwaͤbiſchen Tracht. Das vornehme 
und geringe Frauenzimmer, auch ſogar die Maͤgde, ge⸗ 
hen daſelbſt ganz ungezwungen ſehr gut gekleidet, mite 
hin muß man die alte Tracht nicht durch ganz Schwa⸗ 
ben ſuchen; hingegen zu lim, Memmingen, Biebe⸗ 
rach und weiter in Oberſchwaben, iſt fie noch in ihrem 
vollem Glanze, wenigſtens bey dem Mittelmanne, und 
auch noch bey vielen Vornehmen. Zu Ulm und Wem⸗ 
mingen tragen die Weibsleute im Geſichte ſo genannte 
Ohrlappen, ſo aus drey ſchwarzen zugeſpitzten Schnä« 
beln beſtehn, davon einer oben vom Kopfe bis auf die 
Naſe gehet, die zwey andern aber gehen uͤber die Schläfe 
tief ius Geſicht. Auch haben ſie hier ſchwarze, hohe, 
ſtarke, gekraͤuſelte Hauben, wenn ſie zum Abendmahl 
gehen. In den mehrſten Gegenden von Schwaben tra⸗ 
gen die Weibsleute Schnuͤrbrüſte von ganz beſonderer 
Form. Oben, wo ſie geräumig und rund gebogen 
ſeyn ſollten, find ſie flach und preſſen die Bruſt zufammen, 
unten hingegen gehen fie tief herunter, und ftehen über 
den Unterleib hervor. In Memmingen koſtet die ver⸗ 
ſchiedene Kleidung einer guten Buͤrgerstochter bey ihrer 
Verheyrathung auf 2000 Fl., weil ſie zu jeder Sache 
eine eigne beſondere Kleidung bekommt, z. B. zur Hoch⸗ 
zeit, zur Kindtaufe, eine ſonntaͤgliche, zum Abendmahl. 
Die Bauermaͤdgens in Schwaben haben nach Vers 
ſchiedenheit der Länder wieder unterſchiedene Kleider⸗ 
ktrüchten. In vielen Gegenden tragen fie geflochtene 
und lang herunter haͤngende Haare, wovon das ſchwarze 
Band, wie großentheils in der Schweiz, bis an die 
Ale E re Erde 
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Erde herunter hanget; an andern Orten haben ſie die 
ae auf dem Kopf zusammen gewickelt, und mit einer 
oßen ſilbernen Haarnadel durchſtochen, fo die gewickel⸗ 

den Haate ſeſt halt. Anderwärts tragen fie ſchwarze 

Spitzen an den weit aus dem Geſichte ſtehenden Hau 

ben, und wieder an andern Orten weſſſe Spitzen, Große 

runde Stiohhlite, fo mit ſchwarz gefaͤrbtem feinem 

Stroh durchflochten und geziert find, haben ſie über⸗ 

all im Gebrauche. Wenn ſie recht fein, fo koſten ſie bis 

vier Gulden.“ Die Miedet find in vielen Gegenden mit 
einem kurzen weiſſen Ueberzuge, der nicht feſt anſchließt, 

e 95 — 75 aber iſt die Bruſt 

in den Bruſtha ngekerkert, ſo die ſonſt wohlbe⸗ 

gabten Weibsbilder ungemein en ee 
ſind uͤberall ſehr kurz, fie gehen kaum bis an die War 
den. Die Mannsperſonen unter dem Landmann tra⸗ 
gen durch ganz Schwaben breite gruͤne Tragbaͤnder uber 
das Bruſttuch, woran die Hoſen, die von einem beſon⸗ 
dern Schnitte ſind, feſte gemacher werden. Einige 
reiche Bauern und Fuhrleute haben ſie gar von Seide, 
beſonders an den Sonntagen und bey ihren Gelagen, 

Den Huth traͤgt der ſchwäbiſchs Bauer überall rund, 

und nicht aufgeſtutzet, mit einem weiſſen oder grünen 

Bande umzogen. In der Marggrafſchaft Baden ‚bes 

ſonders gegen Maſel, geht der Landmann, ſowohl Manns. 

als Weibsleute, mehrenthoils ſchwarz gekleidet und gut. 

Bey Leichenbegaͤngniſſen undebey der Truuer wird 

in den ſchwaͤbiſchen Reichsſtaͤdten, wie auch in allen uͤbri⸗ 

gen, ein großer Aufwand gemacht, der uͤberdem noch 
mit ſonderbaren Aufzuͤgen verbunden iſt. In Ulm 
machen die Dienſtmaͤgde den Anfang des keichenkon⸗ 
dukts. Sie gehen paarweiſe, wenigſtens etliche 36 bis 

40, und ihr Kopfputz ſiehet komiſch genug qus Er 

beſteht aus elner hoch zugeſpitzten dreyeckigten i 

de 3 d 
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die blau geſtaͤrket iſt. Ueber die Schultern tragen fie 

große ebenfalls blau geſtaͤrkte Kragen, wie die Geiſtli⸗ 

chen. Diejenigen von den Maͤgden, fo aus dem Trauer. 

hauſe ſind, oder bey den naͤchſten Verwandten des Ver⸗ 
ſtorbenen dienen, haben uͤberdem noch weiſſe Schuͤrzen, 
die gleich unter dem Mund anfangen, über beyde Schulz 

tern gehen, und bis über die Knie herunter hangen. 
Die Weiber machen den Beſchluß. Sie ſind faſt eben 

ſo gekleidet, ſie tragen aber noch halbe ſchwarze ſtark 

gefaltne Maͤntel, ſo den Vorderleib bedecken, und die 

man Janken nennet. Stirbt ein Vornehmer, oder 

auch nur ein angeſehener Buͤrger; ſo koſtet die Trauer 

ein enormes Geld. Alles Geſinde muß trauern, ſo gar 

auch das Geſinde der naͤchſten Anverwandten des Vers 

ſtorbenen. So oft die Magd ausgehet: ſo muß fie die 
vorgedachte hochzugeſpitzte Haube, und die weiſſe 

Schürze, die unter dem Mund anfaͤngt, und über beyde 

Schultern bis an die Knie gehet, tragen. Eben fo 

abentheuerlich ſieht der Leichenbitter, und diejenigen, 

ſo den Todten bey den Verwandten anſagen, aus. 
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Siforie und lien des 
krimiſchen Staats, vorzüglich der Halbinſel 


Krim, nebſt einer Nachricht von der im Jahre 


1782 daſelbſt erfolgten Staatsrevolution: zur 
Erlaͤuterung des von Catharinen der Zweyten, 
Kaiſerin von Rußland, ergriffenen e 

28 2 vid 10 bite Lande. 


5 Seiten NH pen man folgende 
e „die Ruſſen haben die rim und Cu⸗ 
190 in Beſttz genommen, ber Chan Schagin⸗Ge⸗ 
„ray hat feine Regierung niedergeleget, und erhalt von 
der Kaiserin von Rußland eine jährliche Penſton von 
„S000 Rubeln. Seine zwey Brüder aber Arslan⸗ 
„ eray / und Bagdt⸗ Gray, welche ebenfalls den 
„Eid der Treue abgelegt, erhalten, und zwar jeder, jaͤhr⸗ 
vlich eine Penſion von 19000 Nubeln. » 


Dies iſt ohnſtreitig eine der erheblichſten, wo nicht 
die merkwuͤrdigſte Staatsbegebenheit in dieſem Jahre. 
Einem Theile unſerer deſer wird es daher angenehm ſeyn, 
wenn wir fie in den Stand ſetzen, von dieſer Beſitzneh⸗ 
mung ein richtiges Urtheil zu faͤllen. 


Der krimiſche Staat beſteht ſeit dem Friedens⸗ 
ſchluſſe zwiſchen Rußland und der ottomanniſchen Pforte 
vom 22 Julius 1774. aus der Halbinſel Krim, aus dem 
oͤſtlichen Nogaf, aus dem weſtlichen Wogaf, aus 
dem Antheile von Beßarabina, oder Budgjak, und 

aus 


* 
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aus der Cuban. «) Alle dieſe Länder find ein Weber: 
reſt von dem ehemaligen tatariſchen Staate von Raf d⸗ 
gjack, welcher 1235 gegründet wurde. Nach Zerſts⸗ 
rung dieſes Staats machte ſich Hadgit⸗ Geray um 
das Jahr 1443 unabhängig, und errichtete einen eigel 
nen Staat, der von ſeinein Sohne noch weiter ausge⸗ 
breiter wurde. *) Die heutigen Gränzen des krimi⸗ 
ſchen Staats beſtimmt der oben angeführte Friedens, 
ſchluß dom Jahre 1774. Mach dem Inhalte deſſelben 
gab Rußland alle in dem krimiſchen Staate gemachte 
Eroberungen zuruck, nut mit Ausnahme des oͤſtlichen 
Theils der Halbinſel von Rjer ſch, und einiger Oiſtrikte 
vom oͤſtlichen und weſtlichen Mogaj. *) Die erſten 
Einwohner der Krim waren die Rimmerter vom 
Stamme der Thracier. Sie wurden nachher von den 
Secythen aus der Ebene vertrieben, behielten aber 
ihre Wohnungen in den Gebirgen. Nach der 
Zeit beſetzten die Griechen dleſe Halbinſel. Im Jahre 
480, ver Cheiſti Geburt, finden wir in einem Theile 
des heutigen krimiſchen Staats Furſten oder Ober⸗ 
haͤupter, welche Archaanakiden genennt werden. Dieſe 
Herrſchaft daurete zwey und vierzig Jahre, worauf Kö. 
nige der zweyten Dpnaftie regieren, Der letzte Ko, 
nig dieſer zweyten Dynaſtie war Spartacus der Vierte. 

a Aa 5 Nach 


Eine Nachricht von den Landcharten der Krim lieſet man 
in Möllers Sammlung rußiſcher Geſchichte. Sech⸗ 
ſter Band, erſtes Stück, S. 5. 78. und 79. 

) Der krimiſche Staat beſchrieben von dem P. Thun; 
mann in Herrn O. C. R. Buͤſchings Erdbeſchrelbung, 
Theil 1. S. 1882. 8 3 


) Artikel III. des Sriedenſchluſſt. a 1 au } 
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Wen Ihres Lucke in der Geſchichte wenigſtens von 
85 Jahren. In der 5 Krim beſaßen damals die 
105 das innere Land, die e und ſuͤdlichen 
Ufer aber einige griechiſche Kolon Unter felbigen 
war 18 in unſern Tagen wieder erbaute Stadt Cherſon 
die machtigſte. Die Oſtſeite von der Krim, und das 
gegenüber gelegene Land beherrſchten die Koͤnige von 
Bosporus, Die Seyehen drohelen dieſem König, mit 
beftändigen, Einfällen, daß ſowohl Pariſades, der bos. 

poraniſche Tyrann, als auch die Stadt Cherſon, den 120 
Koͤnig von Pontus, Mithridates, zu Huͤlfe tiefen, 
Pariſades übergab ſogar fein ganzes bos poraniſches 
Gebiete an dieſen König, Die Seythen vertheidigten ſich 
in der, Krim mit vieler Tapferkeit, bis fie nach einem 
langen Widerſtande aus dieſer Halbinſel vertrieben wur⸗ 
den, aa erneuerte hierauf das bosporaniſche 
Koͤni igrei welches dieſe Halbinſel und das in Oſten 
are gelegene Land 965 an die caucaſiſchen Ge⸗ 
birge umfaßte. Nach des Mithridates kragiſchem 
Tode wurde ſein Sohn Pharnaces Beſtzer von dieſem 
Staate. Wider elbigen empoͤrete ſich einer feiner, ver⸗ 
trauteſten Rache Aſonder, tödtete ihn in einer Schlacht, 
und nahm den Titel eines Regenten von Bosporus an, 
bis ihm Kaiſer Octavian den königlichen Titel bewil⸗ 
ligte. Von dieſem Aſonder kam der Befiß des Reichs 
an die Koͤnige von Pontus thraciſchen Stammes. Der 
Stamm erloſch allererſt gegen! die Zeiten des Kaiſers 
Valerians 253, und an ihrer Stelle regierten nachber 
unmaͤchtige Fuͤrſten, welche den Gothen alle Einfälle in 
die roͤmiſchen Provinzen erlaubten. Unter dem Kaiſer 
Diocletian hatten die Sarmatier, die Vorfahren 
der flavoniſchen Voͤlker, das bosporaniſche Reich 
inne. Der Hauptſitz ihrer Koͤnige war in der Stadt 
Bosporus, oder in dem heutigen Rerſch. Die 
Stade 
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Stadt Cherſon ſtellte damals einen "mächtigen Frey⸗ 
ſtaat vor, welcher, wie man ſie etwan nennen kann, 
von Bürgermeiftern regiert wurde. Cherſon eroberte 
fogar das bos poraniſche Reich, gab es aber den Sar⸗ 
matiern in einem Vertrage zuruck.) Unter den Kai, 
ſern Diocletian und Conſtantin wurde die chriſtliche 
Religion 284 und 324 in der Krim ausgebreitet, und es 
wurde nach und nach ein Bisthum in Cherſon, eines 
in Bosporus, und eines unter den Gothen errichtet. ) 
Damals alſo hatten die Sarmatier noch das bospo⸗ 
raniſche Reich inne; die Weſtſeite von der Krim aber 
bewohnten die Gothen. Zu den Zeiten des Kaiſers 
Valens 364. verurſachten die Hunnen, welche in die 
Utugur und Rutugur eingetheilt wurden, eine große 
Veranderung in dieſen Gegenden. Nachdem fie über 
die Wolga gegangen, bemaͤchtigten ſich die Utugur 
des Donſtroms, und vertrieben die dortigen Gothen; 
die Rutugux aber wohnten dieſſeits der Don in der 
heutigen Krim. Nach den Hunnen haben die Chaza⸗ 
ren oder Cozaren 679 ſich die Krim unterworfen. Sie 
zwangen die Gothen in Gebirge, und die griechiſchen 
Staͤdte an der Kuͤſte zum Teibut. ) Dieſe erkannten 
hiebey die Oberherrſchaſt des byzantiſchen Hofes.) In 
dem Jahre 882 wurden die Derfchenigen Beſitzer von 
der Krim. Selbige behaupteten dieſen Beſitz bis auf 
das Jahr 1050 „da ſie von den Ulzen verdraͤngt wurden. 
ui 8 mußten die krimiſchen Gothen und Grie⸗ 
* chen 
N 
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Band, erſtes Stück, S. Go. folg. R 
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chen Tribut erlegen. Bis auf das Jahr rod erkann⸗ 
ten die griechiſchen Beſitzungen in der Krim noch im⸗ 
mer die Oberherrſchaft des byzantiſchen Reichs. 
Seit dieſer Zeit aber erwählten ſie ihre eigene Obrigkeit, 
machten ſich unabhaͤngig, oder kamen unter die Gewalt 
beſonderer Fuͤrſten. Die Uzen wurden 1237 in der 
Krim von den Mongolen theils vertilgt, theils un⸗ 
terjocht. Seit dieſer Zeit zogen appanagirte tatariſche 
Prinzen mit ihren Horden in der Ebene herum; ) bis 
endlich 1400 Edegai Chan, welcher unter dem Ta⸗ 
merlan tapfer gedient, ſich Meiſter von der krimiſchen 
Tatarey machte. Dem Edegat folgte Deulet⸗ Bez 
ray nach, der Erſte dieſes Namens, von welchem auch 
die jetzige chaniſche Familie Geray abſtammt. Unter 
dem ſechſten dieſer Chanen Mendi⸗Geray erfuhr der 
krimiſche Staat eine große Veraͤnderung, Schon gegen 
das Ende des zwölften Jahrhunderts wußten die Ge⸗ 
nueſer ihre Rolle am orientaliſchen Hofe ſowohl zu ſpie⸗ 
len, daß ſie ſich von dem ſchwarzen Meere, und allen 
Hafen deſſelben, Meiſter machten. Sie balen ſich von 
den tatariſchen Fuͤrſten zur Befoͤrderung des Handels 
die Erlaubniß aus, Gaſthoͤfe und Kramlaͤden anzulegen. 
Ein klein Stuͤck Landes wurde anfangs mit Wall und 
Graben umgeben. Nach und nach fuͤhrten ſie hohe Haͤu⸗ 
ſer auf, bis ſie dieſe Stadt auch mit ſteinernen Mauern 
befeſtigten. Die Stadt hieß Caffa, und war nicht 
allein damals in großem Anſehn; ſondern iſt auch noch 
jetzo in der krimiſchen Tatarey unter dieſem Namen bes 
kannt. Ihr Handel an dieſem Orte gieng nach Con⸗ 
ſtantinopel und Griechenland mit Getraide und geſalze⸗ 
nen Fiſchen. Zum Abfatz dieſer Waaren hatte fie ihre 
eigene Ablagshaͤuſer in Conſtantinopel, welche ihnen 
der 


*) Thunmann a. d. Ort, S. 1891. 1 
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der Raiſer Manuel Comnenus bewilligte. Michael 
Paläologus ertheilte ihnen ſogar 1268 die Zollfrey⸗ 
heit in den griechiſchen Staaten und die freye Schif⸗ 
fahrt im ſchwarzen Meere. Außer Caffa hatten ſie 
noch viele andere Staͤdte auf den Kuͤſten des ſchwarzen 
Meeres in Beſiz. So war Soldafſa eine wichtige 
Handelsſtadt in der krimiſchen Tatarey. Ben dieſem 
Beſitz des Handels und des Hafens in der Krim be⸗ 
haupteten ſich die Genueſer ſelbſt nach der Eroberung 
Conſtantinopels von den Tuͤrken. Allein im Jahre 
1473 erfolgte unter dem Chan Mendi⸗Geray jene 
oben bemerkte große Veraͤnderung im krimiſchen Staate, 
welche darin beſtund: der Chan zerfiel mit ſeinem Adel 
wegen der Wahl einer obrigkeitlichen Perfon in Caffa. 
An dieſer Streitigkeit hatten die Genueſer Schuld. 
Die mißvergnügte Parthey verſprach dem tuͤrkiſchen 
Sultan ſowohl Caffa als andre genueſiſche Hafen zu 
überlaffen, daferne er fie an ihren Feinden rächen 
wuͤrde. *) Hierauf eroberten die Türfen 1475 Caffa, 
Soldaja und andre Plaͤtze, und zernichteten die genue⸗ 
ſiſche Macht in der Krim. Sie legten in die wichtigſten 
Plaͤtze Beſatzungen, und hielten mit ſelbigen die krimi⸗ 
ſchen Chane in Aufſicht, die aber bis auf das Jahr 
1584 mehr Bundesgenoſſen als Unterthanen der Pforte 
waren; nachher aber ſetzten die tuͤrkiſchen Sultane die 
Chane der Krim ein, oder beſtaͤtigten doch ihre Wahl. T 
Eben ſo hieng ihre Abſetzung von der Pforte ab, und es 
war ein ſeltner Fall, wenn ein Chan 7 bis 8 Jahr re- 
gierte. Dieſer krimiſche Staat iſt lange Rußland 
und Polen fuͤrchterlich geblieben. Bis an den Karlo⸗ 

1 er 1 Ran 9 4 toißer 

) Muͤller a. ang. Ort, S. 20. folg. und zweytes Stück, 

S. 95. folg. 0 fin y 

1 Thunmann a. a. O. S. 1893. 
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witer Frieden (1699) gab jede dieſer Mächte jähwidg 
dem Char für 100, o Rthlt. Geſchenke, um ihre kan. 
der von den Verwüſtungen der Tatern zu befreyen. In 
dieſor Unterwärfigkeit gegen die Pforte blieb der krimi⸗ 
ſche Staat bis auf den zu Rontſchack Rainardge in 
Bulgarien geſchloſſenen Frieden. (17740. Beym Aus? 
bruche des Krieges, der mit dieſem Frieden geendiget 
wurde, beherrſchte den kriwiſchen Staat Beray. Sel⸗ 
bang 769.) mit 150/600 Tatern, und 120,0001 
fen in Neu, Servien ein / um baſſelbe zu verwuͤſtenz 
er konnte aber wegen der ſchnell eingefallenen Kaͤlte nicht 
weit kommen, und wenig austichten. Er wurde auf 
dem Rück zuge krank, und eilte nach Nauchan zu 
kommen. Hier ſtarb er am Schlagftuſſe. Sein Nach⸗ 
er war feines Vaters Bruder, und hieß. Deivor 
let-Geray. ») In dem Jahre (177 T.) eroberten 
die Ruſſen unter dem Fuͤrſten Peter Dolgoruki 
den krimiſchen Staat; der Chan aber entflohe; 
worsupin folgenden Jahre (1772. die Tatarn alle ehe⸗ 
malige Verbindung mit der ottomanniſchen Pforte auf⸗ 
hoben, und ſich ſelbs fur unabhängig erfläreten. ) 
Dies geſchah nach Rußlands Verlangen und Abſichten. 
Durch das Anſehn dieſer Kon wurde daher im dritten 
Artickel des Friedens von 1774. feſtegeſetzt: Alle tax 
tariſche Voͤlker von der Krim, von Budziack, von 
Cuban, von Nedißan, u. f w., ohne alle Ausnahme, 
ſollen von beyden Reichen fuͤr frey, unzinsbar, und 
durchaus unabhängig von irgend einer auswärtigen 
FAR Ä ee Bee TO EN 
„ N. E. Kleemanns Reiſen, Wien 1773. S. 151. 
und 152. 
S. diendahin gehörige Atte in den fortgeſetzten netten 
Be RE Nachrichten. Theil 142. 
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Macht erkannt werden, als welche unter der unmitel. 
baren Gewalt ihres eigenen, aus dem Geſchlechte des 
Geray zu wählenden, und durch allgemeine Einſtim⸗ 
mung der tatariſchen Volker zu beſtaͤtigenden, Chans ſte⸗ 
hen follen, welcher befagte Volker nach ihren alten Ge⸗ 
ſetzen und Gebraͤuchen regieren ſoll, ohne jemals irgend 
einer auswärtigen Macht, fie ſey, welche jie wolle, Re⸗ 
chenſchaft zu geben; und dieſerwegen haben weder Rus; 
land noch die ottomanniſche Pforte ſich in irgend eine 
Sache, und weder in die Wahl und Beſtätigung beſag⸗ 
ten Chang, noch in deſſen Haus, Staats. und bürgerz 
liche Angelegenheiten auf irgend eine Weiſe zu miſchen, 
ſondern dieſe tatariſche Nationen in ihrer Staats⸗ und 
bürgerlichen Werfaffung nach Art anderer Potenzen, wel. 
che ſich ſelbſt regieren, und von Gott alleine abhängen, 
zu erkennen und zu betrachten. Bey der Beſtätigung 
dieſes Frieden » Schlußes kamen beyde „Höfe (1775.) 
noch über folgende Bedingungen überein; Der neue 
Chan wird nach feiner Wahl dem petersburgiſchen Hofe 
und der Pforte Nachricht davon geben; der Großherr 
wird nach Erhaltung dieſer Nachricht verpflichtet ſeyn, 
ihn in feiner Würde zu erkennen, und ihm den Eh⸗ 
renpelz und den Sabel zu ſenden, man wird fortfah« 
ren in den Mes de gilden der Krim für den Großherret 
zu beten, und die Münze unter feinem Stempel zu ſchla⸗ 
gen; alles aber unter der Bedingung, daß die Pforte 
dadurch nicht das geringſte Anſehn uͤber die bürgerliche 
Regierung der Krim zum Nachkheil ihrer Unabhängige 
keit bekommt. — Nach dem Inhalte dieſer Bedingun⸗ 
gen wurde daher die (17 77.) erfolgte Wahl des jetzigen 
Chans Schagin-Gerap alsbald dem petersburgi⸗ 
ſchen Hofe bekannt gemacht ) Von der (1782. wi 
der 
) S. petersburglſches Journal Monat Julius 1777. 

S. 68. folg, Rum 83 u 
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der dieſen Chan a chenen Empörung und den 
Folgen derſe ben 777 105 einige beſondere Umſtände, 
die ich einen e 110 angeſehenen Dffiäier zu 
verdanken habe, der fi eben damals in der Reſidenz 
des Chans in Baghtſchaßzrat aufhielt. Dieſer 
Schagin⸗Geray iſt nicht der aͤlteſte unter den Brü, 
dern der Familie, und da die Tatarn bey ihrer Wabl 

auf das Alter ebenfals ſehen, jo Hätte eigentlſch Ars⸗ 
lan⸗Geray erwaͤhlt werden ſollen. Selbiger bejigtaber 
keine Talente, und es wurde ihm fein Bruder in dieſer 
Betrachtung auf Veranlaſſung vorgeapgen. Hieruͤber 
waren aber ſchon damals viele Tatarn mißvergnügt. 
Dieſes Mißvergnuͤgen vermehrte ſich, als er uberall die 
rußiſchen Sitten vorzog, ſeinen Adel verachtete, die 
Tatarı in den Waffen nach rußiſchem Gebrauche üben, 
ja ſelbſt feine, Leibwache rußiſch e lieh. Er 
ſelbſt ſtund im Begriffe, ſich auf ſolche Art zu kleiden. 
Diefe große Neigung für Rusland, ) da zumal die 
Tatern auch nach erlangter Unabhaͤngigkeit den Kaiſer 
der Oſchi janen für ihr geiſtliches Oberhaupt erkennen, 
machte ihn zum Gegenſtand des Haſſes. Allein die Em⸗ 
poͤrung war gar kein durchdachter und ausgearbeiteter 

lan, noch viel weniger hatte d die Pforte den geringſten 

intheil an ſelbiger. An eſnem Morgen erfolgte der 

ngrif von den Mißvergnuͤgten auf die Reſidenz; da 
fie aber nicht einmal ſelbige überall umringet hatten: fo 
war noch eine kleine Pforte zur Flucht übrig. Durch 
dieſe kamen mit großer Unbequemlichkeit der Chan, der 
ruſſiſche Miniſter, und Andete nach der ruffiſchen Stadt 
Rjerſch. Die Targrn waren übrigens für die Ruſ⸗ 
fen in auſſerordentlicher Furcht, daher auch die Mißver⸗ 
guügten wenig verſtärket, und leicht zum ee ge⸗ 
racht 


) Vyrzuͤglich auch die Nachricht, daß er Aae es 
ligion annehmen wollte 


des krimiſchen Staats. 385 


bracht wurden. In wie ferne die Abtretung der Rrim an 
Rußland nach dem Staats - und Voͤlkerrechte von dem 
Chan Schagin⸗ Geray erfolgen koͤnne, hieruͤber werden 
theils der letztere Friedensſchluß, von welchem wir die we⸗ 
ſentlichen Bedingungen mitgetheilt; theils aber die 
Staatsverfaſſung des krimiſchen Staats dem Sefer el⸗ 
nige Auskunft geben. In Diefer Betrachtung theilen wir 
noch einige Nachrichten über letztere mit. Die Halbinfel 
Krim hat 9s deutſche oder 18 75 franzoͤſiſche Meilen im 
Umkreiſe. Staͤdte und Feſtungen hat ſie 11, unter 
welchen Kaffe die groͤſte und wichtigſte iſt. Im Frie⸗ 
den von 1774. kam Kaffa unter die Herrſchaft des 
Chans. Vorher beſaßen felbige die Genueſer, unn ſelt 
1475, die Oſchmanen. Hier wohnen noch immer die 
reichſten Kaufleute in der Krim, und man treibt vor⸗ 
zuͤglich an dieſem Orte einen ſtarken Sklavenhandel. 
Eine der groͤſten Städte iſt auch die Reſidenz des Chans 
Baghiſchaſaral. Es herrſcht in der Krim ein ges 
ſundes Clima, nur verurſachen die Nordwinde im Win, 
ter große Kälte, weil gegen Micternade kenn Gebirge, 
ſondern viele Ebenen ſind. Die beute werden daher 
mehrentheils ſehr alt, und behalten ſelbſt im hohen Als 
ter eine gute Geſichtsbildung. Sie haben keine Aerzte, 
und kennen auſſer einigen Kräutern keine Medecin. Das 
Sand iſt ſehr fruchtbar, auſſer den Hügeln und hohen 
Bergen. Waͤlder ſind wenig vorhanden. Ebenen, His 
gel und Thaͤler machen für das Auge eine angenehme 
Abwechſelung. Kleine Fluͤſſe find in Menge. An ſol⸗ 
chen wohnen mehtentheils die Landleute, deren Dörfer 
in den ſchoͤnſten Gegenden ‚in. e de faſt an 
einander liegen. Faſt alle Arten von Getraide erbauen 
die Krimer, theils ſelbſt, theils durch ihre Sklaven. 
Obſt und andere Fruͤchte giebt es enüg, ſie konnten 
aber noch weit mehr anbauen, wenn ſie nicht zu eigen. 
Stastsmat. III. St. Bb ſinnig 
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finnig und faul waͤren. Der im Lande wachſende Wein 
iſt ziemlich gut und geſund, auch ſehr wohlfeil. Ueber⸗ 
haupt ſind alle Lebensmittel um ſehr geringen Preis zu 
haben. Wildpret iſt genug vorhanden, und jedermann 
wird die Jagd erlaubt; es wird aber nur todtgeſchoſſen, 
und nicht gegeſſen, denn die Einwohner verſtehen es 
nicht zuzurichten. In den Staͤdten wird eine gute Po⸗ 
lizey beobachtet. Man kann in Friedenszeiten ohne die 
geringſte Gefahr an allen Orten reiſen, und man hoͤrt 
von keiner Plünderung. ) In dem Jahre 1740 ſoll 
man in der Keim 48 Aemter, 9 Staͤdte und 1399 Bur⸗ 
gen oder Dörfer gezahlt haben. *) Die Volksmenge 
hold nach Reſſein (Koſſan, Kaßgan) beſtimmt, In 
dieſem Keſſel kochen verſchiedene Hausgenoſſen ihr Eſ⸗ 
fer zuſammen: von dieſem Worte erhalten die Haͤuſer 
der krimiſchen Tatarn den Namen Roſſan, von denen 
ein jedes ohngefaͤhr aus 10 Perſonen, mehr oder weni⸗ 
ger, beſteht. Nach dieſen Roffanen werden die Un⸗ 
terthanen gezahlt. Rantemir ) ſagt: die krimi. 
ſche Tatarey faſſe ohngefaͤhr 70000 dergleichen Noſ⸗ 
fans unter ſich. Ihre Anzahl aber iſt nicht immer 
gleich groß; ſondern manchmal ſind ihrer mehr, manch⸗ 
mal weniger. Herr Kleemann sans) beſtimmt die 
Volksmenge der Trogewtatarn zu 70000 Keſſel, 
und alſo zu 500000 Familien; welche Zahl aber uͤber⸗ 
trieben iſt. Der den hiſtoriſchen Wiſſenſchaſten leider 
5 ul 200 0 hir 2 zu 
ö e 15185 
*) Kleemanns Neifen S. 106. — 109. 
*) Thußmann S. 197, «4 


wr) Geſchichte des osmanniſchen Reichs aus dem Eng⸗ 
liſchen, Hamburg 1745, 4. S. 420. 
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zu. früh entriſſene Thunmann ſchaͤtzt die Anzahl der See. 
len in der Krim auf 400000, *) Die krimiſchen Ta» 
tarn ‚find in 4. Staͤmme, die Nogewtatarn [ind in 7 
abgetheilt. In Betrachtung ihres Charakters ſind ſie 
meiſtens von Natur gutherzig, willig, die Seele liegt 
auf ihren Zuͤgen, und dieſe kundigen die Gutherzigkeit 
an. Man beſchreibt ſie gemeiniglich als Raͤuber; ſie 
find es aber bey weitem nicht durchgehends. Außer der 
Führung ihres Saͤbels, und des Gebrauchs der Pfeile 
kennen ſie die Kriegsübungen fo. wenig, als die Türken. 
Sie beſitzen auch keine Tapferkeit, mit einem Piſtol 
kann man Etliche von ſich jagen. Wenn ſelbige mit 
Flinten nach einem Ziel ſchießen: ſo brauchen. fie fünf, 
bis fechs Minuten zur Ladung, Zielen und Feuern; ſo 
bald ſie aber losdrücken, werſen ſie den Kopf auf den 
Ruͤcken. ) RT Re 4 
(Der Beſchluß im folgenden Stucke) 
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Beſondere Gattung von Lehn, Eſelslehn, 
(feuda aſinina) Nationglſitte des vierzehnten, 
funfzehnten, und ſechzehnten Jahrhunderts, nach 
welcher herrſch⸗ und zankſüchtige Weiber 
auf dem Eſel reiten mußten. a 


Der alte männliche Deutſche kannte keine größere 
Ehre als Tapferkeit, fand alſo auch nichts ernie⸗ 
drigender als Weiberſchlaͤge. Die Stadt Darm⸗ 
Sb 2 ſtadt 
„ S. 41893. e ces 
*) Kleemann a. a. O. S. 149, 


88 e Eſelstehn. 

ſtadt wagte jährlich zwoͤlf Malter Korn daran, welche 
der adelichen Familie von Frankenſtein unter dem Na⸗ 
men des Eſellehns gegeben wurden, und die ſie bis. 
weilen als Afterlehn an andere wieder verlieh. Der 
Inhaber des Lehns mußte auf Erfordern der Stadt 
durch einen beſondern Boten einen Eſel ſchicken auf dem 
die Frau, die ihren Mann geſchlagen Bu „nach Ur⸗ 
theil und Recht durch die Stadt ritte. Das Recht, den 
Eſel zu führen, litte feine Einſchraͤnkung. Hatte die 
Frau ihren Mann durch hinterliſtge Bosheir, ohne 
daß er ſich wehren kounte, gefchlägen: fo füßtte ihn der 
e e ee batte aber der Mann in oͤf. 
ſentlicher Streitigkeit mit der Frau Schläge erhalten: 
fo mußte er den Eſel ſelbſt führen. Merkwürdig iſt die 
Verwahrung der Herren von Frankenſtein, daß fie 
den Eſel nur gegen die böfen Weiber, welche ihre Matt» 
ner geſchlagen, zu ſtellen verbunden ſeyn wollen. Werks 
heſſiſche Landesgeschichte, Darmſtadt 1783. 4. S. 519. 
und 520.) Aehnliche Gattung von Eſelslehn finde ich 
in Thuͤringen gegen das Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
punderts in einet noch ungedruckten Chronik. . 


8 5 m 
Kloſter Doran in Böhmen, Graf Philipp 
von Kolowrat, reducirter Praͤlat, neun und 
vierzig Nonnen, und Graf Philipp 

von Clary. 19120 


Des Kloſter Voran in Böhmen, über deſſen Auf. 
hebung fo viele Beſchwerden und Klagen entſtan⸗ 
den ſind, beſtund am Tage ſeiner Aufhebung aus 

1 Praͤ⸗ 
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1 Praͤſaten. br 
6 Geiß lichen vom Praͤmonſtratenſer⸗Orden. 
49 Nonnen. 
Acht ven ſelbigen hatten ſchon 6r, 65, 72 Jahre gluͤck. 
lich zuruͤckgelegt, die übrigen waren etliche 50, 40, 30 
Jahre alt. Zehn waren aber noch ſo im Fruͤhlinge ih⸗ 
res Lebens, zwey unter andern im 21. Jahre. Der 
Herr Graf von Kolowrat, Kreishauptmann im Roko⸗ 
wiger Kreiſe erhielt am 16. März 1782. vom kaiſerlichen 
Gubernium in Prag Befehl, das Kloſter Doxan auf⸗ 
zubeben. Seine Inſtruction war mit dem Inhalts des 
kaiſerlichen Befehls wegen Aufhebung der Kloͤſter uͤber⸗ 
einſtimmend. Er reiſete alfo in Begleitung des Kreis. 
commiſſairs, Baron von Eben, nach Doran; fand 
aber an dem Herrn Prälaten und feinen 49 Jungfern 
ehr männliche Vertheidiger ihrer Kloſtergerechtſame. 
ie Inventur erfolgte zuerſt bey dem Praͤlaten, hier⸗ 
auf in der Conventfacriftey und in den Clauſurcapellen. 
Bey dieſer Inventur wollte der Graf die ſilberne Krone 
von der Marienſtatuͤe, das Jeſuskindel vom Altar, 
und andere Pretioſa von den Kloſterfrauen ſelbſt abneh⸗ 
men laſſen; allein ſie gaben die Antwort: Man ſolle 
ihnen lieber keine Penfion geben, als fie zu die⸗ 
ſem gebrauchen, ſie muͤßten ja befuͤrchten, daß 
der Donner fo gleich in fie einſchluͤge. Der Graf 
befahl alſo dem Freyherren von Eben auf den Altar zu 
ſteigen, und die Pretioſa herunter zu holen. Als er 
die filberne Krone herunternahm: fo fiel die Perruque 
zugleich herab. Hier rufte die Priorin mit aͤngſtlichem 
Geſchrey: Ach Herr Jeſus! die Mutter Gottes 
verliehrt die Perruque! Dieſe Pretiofa wurden ein⸗ 
gepackt, und zugleich mit der Priorin Petſchaft verſie. 
gelt, wobey fie aͤußerte: Sie hatten ſchon viel in 
Kriegszeiten ausſtehen muͤſſen, jedoch habe 
Bb 3 ſelbſt 
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ſelbſt der pꝛeuße ihnen nicht alles weggenom⸗ 
men. Dos Inventartum des Kloſters beſtund aus 
1) Herrſchaft Doxanß beſtehend aus 8 Meyerhoͤfen. 
2) Gut Saſeno, aus 2 Meyerhöfen. 
3) Baates Geld 20623 Fl. 4 Kr., und Rentreſten 
14289 J. 47 Kr. 
4) An reinen Activcapitalien 18700 $t. 
5) An Silber und Pretiofis außer dem zu ihrem taͤgli⸗ 
chem Gebrauche gehörigen 269 Pfund 3 Loth, öfters 
rleichiſches Gewicht. 
6) An Schüffeln, Tellern von Zion 17 Centner 68 
Pfund. 
7) An Kupfer 4 Centner 54 Pf. 
8) Ein ganzer porcellainer Service auf 12 Perſonen, 
noch mehr an holitſcher Geſchier, worunter drey 
prächtige Aufſaͤtze. N 
9) Getraidereſte für 8077 Fl. 8 Kr. 
10) Vorräthige Getraidevietualien und Wirthſchafts⸗ 
effecten für 11933 Fl. 
11) Ein Faß wertheimer Wein, ee und 
öfterreichifche Weine für 4000 Fl. 
Der Graf entdeckte ferner während feiner Anweſenheit 
eine geheime Schneckentreppe, und erhielt auf Be⸗ 
fragen die Antwort: Sie führe in eines von den Gemaͤ⸗ 
ch en des Herrn Praͤlaten. Er wollte hinauf; man 
ſuchte ihn zwar daran zu verhindern, allein es war ver⸗ 
geblich. Hier in dieſem Pralatengemache fand man 
ein Meß buch mit Silber beſchlagen, einen ſilbernen ver⸗ 
goldeten mit guten Steinen beſetzten Kelch, und zwölf 
paar ſilberne ſchwere Beſtecke. Dieſe Entdeckung ge⸗ 
ſchahe nach dem bereits abgelegten Eide, alles anzuzei⸗ 
gen. Der daruͤber We Praͤlat erwiederte, iu ſei⸗ 
ner 
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ner Beſtuͤrzung es vergeſſen zu haben. Der Graf fand 
ferner die Bibliothek, nachdem fie wie andere Gemächer 
verſiegelt worden, in den Tagen der Beſtuͤrzung wieder 
aufgebrochen. Beym Eintritt in dieſelbe entdeckte man 
zwiſchen den Buͤcherſchränken Aus hoͤlungen, und die in 
einem Kriege geheime Behaͤltniſſe, Geld und Pretioſa 
zu retten, ganz wohl haͤtten abgeben koͤnnen; aber nun 
waren fie leer. Bey der Uebergabe der Kirchengelder 
verſicherte der Herr Praͤlat, daß außer dieſen keine mehr 
vorhanden waͤren, und der Director nur die Berechnung 
darüber führe, an baarem Gelde ihm aber nie etwas 
gelaſſen wuͤrde. Da der Graf den Beamten mit der 
Kreuzweisſchließung drohte, wenn ſie beym geringſten 
Unterſchleife ertappt werden folltens ſo beſann ſich der 
Director am fünften Tage, daß er 560 Fl. Kirchengel⸗ 
der in der Handkaſſe vorraͤthig habe. Endlich wurde 
dem Grafen hinterbracht, daß man vor ohngefaͤhr fünf 
Monaten bey Reinigung der Nonnenabtritte einige Kin. 
derknochen gefunden habe. Dies waren nun lauter Uns 
gluͤcksfaͤle, welche der Commiſſton begegneten. Waͤh⸗ 
rend dieſer Beſchaͤftigungen entfernte ſich auf einmal der 
Herr Praͤlat, ohne den Grafen, welcher doch des Kai⸗ 
ſers Perſon vorſtellte, zu ſprechen, von Doran. Er 
eilte nach Prag, um wider den Graſen durch die dritte 
Hand beym Gubernium eine Klage anzubringen, woben 
ihn die thaͤtige Freundſchaft des Herrn Praͤlaten von 
Strahof maͤchtig unterſtuͤtzte. Die Pfaffen ſaͤumten 
nicht, die ſchrecklichſten Werläumdungen wider die Coma 
miſſion auszuſtreuen. Man ſagte: der Graf habe die 
Zellen der Nonnen mit offenen Unterkleidern beſucht, 
und ihnen, wie die Frau Oberin in einem Brieſe an ihre 
Frau Schweſter nach Prag betheuert, an die Brüfte 
gegriffen: er hätte der heil, Mutter Gottes geſpottet, 
welche denn auch den Herrn Baron von Eben, als er 
Bb 4 ſie 
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fie des Überflüffigen Schmidts beraubt, in den Fin⸗ 
ger gebiffen hätte: er habe dem Prälaren 1 Gulden, als 
ſeine kuͤnftige Tageloͤhnung ins Geſicht geworfen, und 
das goldne Kreuz von ſeiner Bruſt abgeriſſen: in der 
Verſammlung von 49 Nonnen und 6 Geiſtlichen ſollte 
er geſaget haben, daß es ein Wunder ſey, wie fo wenig 
Hengſte ſo viele Stuten befriedigten: auf die Klagen 
der Nonnen endlich, daß fie mit der geringen ihnen 
ausgeworſenen Penſton nicht würden leben konnen, habe 
er erwiedert: Ihr werdet ja huren, und euch daher eine 
betraͤchtliche Zulage zu erwerben im Stande ſeyn. Dieſe 
Erdichtungen ſollten den Grafen bey dem größten Theile 
der Menſchen, der immer kurzſichtig iſt und Verlaͤumdun⸗ 
gen am erſten glaubt, veraͤchtlich machen. Das kaiſerliche 
Gubernium nahm unterdeſſen die Klage wider den Gira: 
fen an, und der Referent in dieſer Sache wurde Graf 
Philipp von Clary. Dieſer war ſchon laͤngſt ein 
Feind von der kolowratiſchen Famtlie geweſen, zu 
welcher Feindſchaft folgende Umſtaͤnde die Veranlaſſung 
gegeben hatten. Der Graf Clary hatte ſich bey der 
verſtorbenen Kaiſerin um die Wuͤrde eines Guberni⸗ 
alvicepraͤſidenten gemeldet; war aber mit ſeinem 
Geſuche abgewieſen worden, weil der alte Graf von 
Kolowrat, gegenwaͤrtiger Obriſtcanzler, der darum 
befragt wurde, die Kaiſerin verſicherte, daß der Sup⸗ 
plicant weder hinlaͤngliche Faͤhigkeiten, noch auch Ver⸗ 
dienſte beſitze, dieſer Gnade gewuͤrdiget zu werden. 
Nach dem Vortrage des Grafen Clary erhielt der 
Graf Rolowrat am 12. April 1782 eine Gubernialvers 
ordnung, in welcher ihm wegen willkuͤhrlicher Verfü⸗ 
gungen die Commiſſion genommen, und dem Herrn 
von Bienenberg, Kreishauptinann des kaurzimer Krei⸗ 
ſes, uͤbertragen wurde. Der Graf Kolowrat bat in ei⸗ 
ner Gegenvorſtellung um eine e 
x ion: 
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ſion: da ferner in der Verordnung des Gubermiumg 
keine willkührliche Handlungen angeführet wären; fo 
moͤchte man, wenn das Mangelhafte von keiner Wich⸗ 
tigkeit ſey, ihm die Ergaͤnzung anvertrauen, nicht aber 
einem fremden Kreishauptmanne, als weſches ſeinem 
Amte ſehr nachtheilig ſey. Allein es erfolgte eine neue 
Verordnung; Es ſey einmal beſchloſſen worden; 
daß es bey der Verfuͤgung vom 12. dieſes ſein 
unveränderliches Verbleiben haben ſolle. Der 
Kreishauptmann von Bienenberg gieng hierauf nach 
Doxan, und vernahm einige Nonnen in Anſehung ihr 


rer Beſck werden wider die Commiſſion. Dieſe Be. 


ſchwerden beſtunden vorzüglich darin, daß der Baron 
von Eben auf den Altar geſprungen, die Kleider, 
Krone, Pretioſa und Perruque mit Ungeftüm herunter⸗ 
geriſſen, und letztere auf die Erde geworfen; überhaupt 
aber waͤre die Commiſſion mit Altaͤren und dem Kir⸗ 
chenornate ganz freventlich umgegangen. Endlich ftells 
ten die Nonnen und die Geiſtlichen dem Herrn von Bier 
nenberg vor, wie ſehr die Heiligkeit des Kloſters Do⸗ 
ran und ihre Ehre ſey gekraͤnket worden, da die Com⸗ 
miſſion ausgebreitet habe, daß man Kinder knochen 
in ihrem Abtritte gefunden habe. Wenn fie, ſuͤg⸗ 
ten die Nonnen bey, im bloßem Hemde aus dem Klo, 
ſter gejaget wurden: ‚könnte ihnen unmoͤglich dieſes ſo 
hart fallen, als wenn die Welt mit Fingern auf ſte weiſe, 
und ſie die doxaner Huren nenne, Waͤhrend dieſer 
Unterſuchung war die Sache in Wien ſo eingeleitet wor⸗ 
den, daß der Graf Kolowrat am 27. April 1782 ſeiner 
Dienſte entlaſſen wurde. Der Vater des Grafens er. 
hielt waͤhrend dieſer Zeit die Würde eines Obriſtcanz⸗ 
lers und dirigirenden Miniſters der Hofcanzley und. Hol. 
cammer, wie auch das goldne Vlies. Der junge Graf 
vertheidigte ſich wider das We dee von Bienen⸗ 
b 5 bergi⸗ 
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bergiſche Protocoll, und zeigte theils die Rechtmaͤſ⸗ 
ſigkeit, mit welcher er feine Commifjion verrichtet, theils 
alle die Unregelmaͤßigkeiten, mit welchen das Protocoll 
ſey aufgenommen worden. Er wendete ſich auch ſelbſt 
an den Kaifer, und bat um eine unpartheyiſche Com⸗ 
miſſton. Um nun den Prozeß noch mehr zu verwickeln, 
beſchuldigte man den Kreiseommiſſair, Baron v. Eben, 
daß er einen Koffer mit Pretioſis untergeſchlagen, den 
Grafen aber, daß derſelbe zwey Globos entwendet. Ba⸗ 
ron von Eben rechtfertigte ſich hinreichend. Der Praͤ⸗ 
lat von Doran ſollte über dieſe Beſchuldigung verhoͤrt 
werden; wurde aber krauk. Die Beſchuldigung wider 
den Grafen war aͤußerſt laͤcherlich. Derſelbe relſete nach 
Wien, um der Wuth ſeiner Feinde Schranken zu ſetzen, 
die ihn, da alle Beſchuldigungen nicht geglückt waren, zu⸗ 
letzt zum Dieb an zwey kleinen unbedeutenden Globen 
machen wollten. So ſehr auch zu Wien alle Gemuͤther 
wider ihn erbittert waren: gelang es ihm doch, die Aus 
gen ſeiner Feinde aufzuklären, fo daß von Seiten der 
boͤhmiſchen Hofcanzley Sr. Majeſtaͤt angerathen wurde, 
dem Grafen von Kolowrat die anverlangte unpartheyiſche 
Commiſſion zu bewilligen. Dieſes Gutachten wurde dem 
Staatsrath zu ſeiner Aeußerung zugeſchickt, welcher aber 
Sr. Majeſtaͤt rieth, die angeſuchte unpartheyiſche Com⸗ 
miffion zu verſagen, weil man ein ganzes Guber⸗ 
nium, die erſte Landesſtelle, nicht wohl der Ges 
fahr ausſetzen koͤnne, proſtituiret zu werden. 
In Gleich foͤrmigkeit dieſes Anrathens wurde dem Gra⸗ 
fen von Kolowrat beygefügtes Decret zugefertigef: 
Sr. Majeftär haben über den von ihm, Herrn Grafen, 
alferhächften Orts angebrachten Recurs und Anlangen 
um eine unpartheyiſche Commiffion auf feine Koſten, in 
dem Betreff, was ihm in feinem als Commiſſarjus bey 
der Aufhebung des doxaner Frauenkloſters ai 

} N es 
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Benehmen zu Schulden gekommen, und Beſchleuni⸗ 
gung der diesfalls ſchon unterm 27. April bereits angeord⸗ 
neten, aber noch nicht vollzogenen Unterſuchung abzu⸗ 
kommen habe, und demſelben die geſchehene Ent⸗ 
ſetzung von der Breishauptmannsſtelle zur 
Strafe fuͤr ſeine begangene Uebereilung anzu⸗ 
nehmen ſey. Doch wollen Sr. Maſeſtaͤr aus 
Gnaden geſtatten, daß er, Herr Graf, wieder 
bey der Appellation zur Dienſtleiſtung angeſtellt 
werde. Dieſe aller hoͤchſte Entſchließung, wird 
daher ihm, Herrn Grafen von Rolowrat, zur 
troͤſtlichen Wiſſenſchaft mit dem Beyſatz eroͤf⸗ 
net, daß das Noͤthige hierwegen ſowohl an die 
kaiſerlich- königliche Obriſtſuſttzſtelle, und das 
königliche böhmifche Gubernium unter einem er⸗ 
gehe. Wien den 17. Aug. 1782. S. vollſtaͤndiger 
Proceß und Vertheidigung des Grafen Philipp 
von Rolowrat Krakowsky 1783. 


XXII. 
Recenſionen. 


Nachrichten von der koͤniglichen Univerſitaͤt 
zu Koͤnigsberg in Preußen, und den da⸗ 
ſelbſt befindlichen Lehr⸗Schul⸗ und Er⸗ 
ziehungs⸗Anſtalten. Herausgegeben von 
J. F. Goldbeck, Deſſau, in der Buchhand⸗ 
lung der Gelehrten, 1782. 12. S. 288. 

Man hat zwar von dieſer Univerfität bereits eine ſehr 

ausführliche Geſchichte von D. Arnold in zwey 

Baͤnden 1746, und zu ſelbiger find auch 1756 und 1769 

Zufäge 
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Zuſätze geliefert worden: inzwiſchen kann man doch aus 
ſelbiger bie neueſſe Verfaſſung der Unſverſitäͤt nicht Übers 
ſehen. Es verdient daher Herr G. für dieſe neue Aus. 
arbeitung allen Dank, zumal, da er die hiſtoriſchen und 
littevairiſchen Umſtaͤnde der Univerſitaͤt ziemlich genau 
angegeben hat. Die ſtehenden Gehalte der daſigen Pro⸗ 
feſſoren End folgende: Der erſte ordentliche Profeſſor der 
Theologie hat jährlich 222 Rthlr. 20 Gr., der zweyte 177 
Kehle, und der dritte nur 100 Rihlr. In der Juri⸗ 
ſtenfakultaͤt erhalten die zwey erſten Profeſſoren 177 Rthlr. 
und der dritte 100 Rthlr. Die Profeſſoren der mediei⸗ 
niſchen Fakultat haben ebenfalls keinen ſtaͤrkern Gehalt 
als die Juriſten; und ein Profeffor bey der philoſophi⸗ 
ſchen Fakultät empfaͤngt jaͤhrlich nicht mehr als 500 
preußiſche Gulden. Sehr gut S. 133 iſt für die Stu⸗ 
dirende geſorgt; denn es werden jaͤhelich an 6 bis 7000 
Thaler Stipendiengelder an Studirende ausgezahlet. 
Wenn endlich S. 33. geſagt wird: im Jahre 1775 wurde 
verboten, über die Crufiuffifche Philoſophie Vorle⸗ 
ſungen zu halten; ſo iſt dieſes wohl nicht buchſtaͤblich zu 
verſtehen, ſondern wahrſcheinlich find von dem K. Ober⸗ 
Curatorio, ſtatt des Cruſtuſſiſchen, andere Lehrbücher 
empfohlen worden. . 


Wilhelm Ernſt Chriſtiani Geſchichte der Herzog⸗ 
thümer Schleswig und Hollſtein unter dem 
oldenburgiſchen Hauſe, und im naͤhern Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen die Krone Daͤnnemark; erſter 
Theil, Kiel 1782. S. 548. 8. nebſt Regiſter. 


Mit dieſem Theile faͤngt der Hr. Verf. die neuere 
ſchleswig⸗ hollſteiniſche Geſchichte an. Plan, Einklei⸗ 
8 dung 
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dung und Vortrag hat ſelbige mit den Theilen der vort. 
gen Geſchichte voͤllig gemein, nur daß der H. V. eine 
kurze Nachricht von der Regierung der Könige von 
Daͤnnemark und Norwegen, als Koͤnige betrachtet, S. 
1 — 15, vorausgeſchickt hakt. An ſelbige ſchließt ſich die 
Geſchichte Hollſteins unter König Chtiftian dem Erſten, 
S. 15 — 254, und König Chriſtian dem Zweyten S. 
255 — 371: Regierungsform und Staatsverfaſſung des 
Herzogthums Schleswig und der Grafſchaft Hollſtein, 
S. 372 — 516, machen den Beſchluß. Einige merk⸗ 
wuͤrdige und bisher noch nicht herausgegebene Urkunden 
II. an der Anzahl, find dieſem Theile beygefüget worden. 
Unter ſelbigen iſt vorzüglich das Protokoll über die Un⸗ 
terhandlungen der Koͤnigin Dorothee, Chriſtians erſte 
Witttoe, mit den ſchleswig⸗ hollſteinſchen Ständen über 
die Erbfolge in den Herzogthuͤmern mer kwuͤrdig. 


Lebensgeſchichte Johann Jakob Moſers, könig⸗ 
lichen daͤniſchen Etatsraths, von ihm ſelbſt 
beſchrieben. Vierter Theil, nebſt einem Regiſter 

über alle vier Theile, Frankfurth und Leſpig 178 
S. 236. 6. s ae 


Herr Moſer, ein in aller Betrachtung merkwuͤr⸗ 
diger Mann unſers Jahrhunderts, man mag feine frepe 
und unpartheylſche Denkungsart, die mannigfaltigen 
und zum Theil harten Schickſale feines Lebens, die große 
Menge feiner Schriften, und die unleugbaren außeror⸗ 
dentlichen Verdienſte um das deutſche Staatsrecht in 
Betrachtung ziehen, Herr Moſer liefert einen fehr 
ſchaͤtzbaren Beytrag zu der Geſchichte feines Lebens, die 
man ſchon vor einigen Jahren mit Nutzen und Ver⸗ 
gnuͤgen geleſen hat. Zum Theil enthaͤlt dieſer Beytrag 

a Berich⸗ 
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Berichtigungen und Ergänzungen zu den vorigen Thei⸗ 
len dieſer Lebensgeſchichte. Wir würden viel zu weit, 
laͤuftig werden, wenn wir auch nur einige auffallende 
Stellen dem Leſer mittheilen wollten. Fuͤr den Gelehr. 
ten und auch den Mann in Geſchäͤften iſt die Leſung die⸗ 
fer Biographie, um Erfahrung aus ſelbiger zu ſamm⸗ 
len, und Menſchenkenntniß zu erlangen, ganz unent⸗ 
behrlich. Die wider den morgliſchen Charakter des Hen. 
D. Semmlers in Halle S. 40 und 98 vorgebrachten 
barten Beſchuldigungen werden ſchwerlich unbeant⸗ 
ne hüben a0 chin! 1500 9705 25 
Ar At 

wa ener würhſheftlchen Ange 
von, 5 öhigreich Oſt⸗ und Weſſpreußen. 

. Band, von F. S. Bock, Pupfeſſor. 
Deſſau, auf Koſten der Verlagskaſſe, und zu finden 


12 55 der Bichhandting der en „ on 
17, 640. groß s er 
eſer zepte T fe igt ſich alen nie der 

We d Ba al 115 nach unſerer 
Abſich t nur allgemein den Inhalt anzeigen. Es beſtehet 
dieſer zweyte Band aus folgenden Abſchnitten: Erſter 
\ Abschnitt: von dem In und der en 
Deymiſchung 470 5 helle, als des Salzes, 
u. ſ. w. in einigen preußische n Sewoͤſſern. Zweyter 
Abſchnitt: von allerley Dans und Erdarten, 
wie auch Eröſchichren. Dritter Abſchnitt: von 
naturlichen Salzen in Preuß en. Vierter Ab⸗ 
ſchnitt: von verbrennlichen und brennbaren Sof 
ſilien; inſonderheit lieſet man eine vortrefliche Nach« 
richt von Bernſtein S. 161 — 311. Die a 
ine 
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Einkünfte des Königs von dieſem preußiſchen Eigen⸗ 
thum belaufen ſich nicht ſeicht uͤber 16 bis 18000 Rihle. 
Fuͤnfter Abſchnitt; von ungebildeten, gemeinen 
und Edelſteinen. Sechſter Abſchnitt; von den 
Metallen in Oſt⸗ und Weſtpreußen. Siebenter 
Abſchnitt: Zugabe von den in Preußen befindli⸗ 
chen Labyrinthen, Denkſaͤulen und Grabhuͤ⸗ 
geln. Achter Abschnitt: zweyte Zugabe, ein Ver⸗ 
zeichniß der von Bernſtein handelnden Schriften. 


Hiſtoriſch⸗ geographiſche Beſchreibung des Erz⸗ 
ſtifts Coͤln, eine noͤthige Beylage zu des 
Herrn C. R. Buͤſchings Erdbeſchreibung. 
Frankfurtd am Mayn, 1783. S. are. 8. 


Nach einer allgemeinen Einleitung S. 1 — 44. 
folgt eine Befchreibung der Aemter, in welche das Erz⸗ 
ſtift eingetheilt iſt, fo auch der vorzuͤglichſten Städte. 
Beylagen find folgende: Eintheilung des Erzſtifts in 
Archidiakonate, und Verzeichniß der graͤflichen und 
adelichen Sitze und Oerter, die theils ganz, theils zur 
Hälfte ſteuerfrey find, 
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Here Chriſtian G. Jachmann, koͤniglicher preußt⸗ 
ſcher Syndſkusadjunktus zu Wamslau in 


Schleſien, wird, nach dem Muſter des Buͤſchingi⸗ 


chen Magazins, naͤchſtens ein Magazin der 
hiefifchen Geſchichte und Statiſtik herausgeben. 
iges ſoll eine Menge bisher ungedruckter Aufſaͤtze 
Schleſten, welche ſowohl fein verdlenſtvoller 
ater, als er ſelbſt, geſammlet hat, enthalten. Man 
an von den Bemühungen dieſes gelehrten Mannes, 
ver ſich ſchon durch einige brauchbare Schriften zu 
Schleſiens Geſchichte bekannt gemacht hat, viel er 
warten! 


Von dieſen Staats- Materialien, welche 
hiſtoriſche, Handlungs und ſtatiſtiſche Auſſätze 
enthalten, koͤmmt immer aller zwey Monate ein Stück 
von 8 Bogen in groß 8 xo heraus: Das Stück koſtet 
7 Gr. den Fouisd or a 5 Rehlr. und wird den Sub⸗ 
ſkribenten poſtfrey überfender, Man kann auf ſelbige 
in Berlin bey dem königlichen Hof Poſtamt, 
und namentlich bey dem Herrn Hof Poſtſekretalr 
Haaren, in Frankfurth an der Oder bey dem 
königlichen Poftmeifter Irn. Denſo, in Leipzig 
in der Buchhandlung der Gelehrten, in Ham⸗ 
burg bey dem B. B. Addreß⸗Comtoir, in Deſ⸗ 
ſau ben her Verlags kaſſe für Gelehrte und Rünfts . 
ler, 65 bey allen Herren Commiſſionairs dieſer 
Verlagskaſſe ſubſkribiren. Will man uns mit Bey: 

tragen unterftüßen, fo werden ſelbige dem Profeſſor 
Hauſen in Frankfurth uͤberſendet: mit eben der Bereit⸗ 
willigkeit wird er Nachrichten der Buchhandlungen von 
Büchern anzeigen und bekannt machen. 


